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VORWORT
Aus den kleinen Schriften Useners» die hoffentlich in

den nächsten Jahren gesammelt erscheinen können, eine An-

zahl „Vorträge und Aufsätze" herauszunehmen, die für einen

weiteren Leserkreis geeignet erschienen, und zum voraus in

einem kleinen Bande zu vereinipfen, schien dadurch gerecht-

fertigt, daß Usener selbst eine derartige Sammlung plante

und ^anz dieselben Aufsätze aufnehmen wollte, die jetzt zu-

sammenstehen sollen. Als Anhang hinzugefügt ist nur die No-

velle „Die Flucht vor dem Weibe*', die als Bearbeitung einer

altchristlichen Legende sich ungezwungen anschließen kann;

zurackgestellt sind for die Edition der ^Kleinen Schriften**

mehrere Aufsätze, die nur Usener selbst durch Streichung

und Zusfttze, wie er beabsichtigte, hstte umgestalten und mit

ienen anderen Stocken zu einer einheitlichen Publikation zu-

sammenschließen können.

Zusätze und Änderungen, die er selbst bereits zweifellos

far den neuen Druck vorgenommen hatte, sind ohne weiteres

übernommen, eine Anzahl von ihm beigeschriebener Notizen,

bei denen in diesem Punkte Zweifel möglich waren, sind in

eckige Klammern [— J gesetzt.- Nur wo es mir durchaus

Die zahlreichen Randnotizen und eingelegten Blfttter, die sich

im Handexemplar der Pelagia finden, habe ich, soweit es sich um
Zusätze, Analng-ien, weitere Materialien, nicht um Korrekturen und
wesentliche Hcstatic^ning-cn (wie z. B. S. 199 oder 212) handelt, für

den Neudruck der Einleitung, wie er hier gegeben ist, beiseite ge-

lassen, um nicht das feste Qefflge dieser so Oberaus fein aufgetmuten

Darstellung zu zerstören. Jene Notizen wird zu benutzen haben, wer
die Neubearbeitung der Pelagiatmenden, die Usener noch selbst

plante, wird versuchen wollen.
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iV Vorwort

notwendig erschien, habe ich selbst etwas zugefügt und diese

Zusätze durch Winkelklammem <— ) bezeichnet: so hielt ich

es für selbstverständlich, da wo der Verfasser von einem

Plane spricht, der an anderem Orte ausgeführt werden solle,

den Ort anzugeben, wo er später tatsächlich atisgelQhrt ist

(S. 20 Anm. 1); nicht aber — zum Beispiel - da, wo er 1882

von dringendea Forderungen der Wissenschaft spricht, meiner-

seits ansumerken, wie weit sie bis heute erfailt worden seien

(S. 33. 34). Zusätze «nach dem heutigen Stande der For-

schung^, wie die Qbliche Redensart heißt, waren t»ei diesen

Aufsätzen noch weniger angebracht als in manchen ähnlichen

Fällen. Jeder will und sott die Aufsätze Useners m der ori-

ghialen Form lesen, die er ihnen seiner Zeit gegeben hat So
habe ich denn auch auf den dnz^nen Vortitelblättem iedesmal

das Jahr des Erscheinens hervorheben lassen. Ein Register

habe ich nicht beigegeben; ein Buch wie dieses scheint mir

zu den wenigen zu gehören, die einen Index nicht haben

sollen. Bei der Korrektur der Bogen haben mir Paul Wendland

und Richard Wünsch aufs freundlichste geholfen.

Die hier vereinigten Reden und Abhandlungen werden

zwar nicht ein irgendwie vollständiges Bild von Useners For-

schung und Anschauungen geben, aber sie werden weiteren

Kreisen, soweit sie fUr geschichtliche Wissenschaft Verständnis

und Teilnahme hallen, sie werden besonders auch jungen

Philologen Anregung und Erhebung bringen und ihnen ein

Bild geben von der Hohe und Weite der wissenschaftlichen

Ziele dieser Philologie und dieses grofien dahhigegangenen

Meisters.

ALBRECHT DIETERICH
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Rede, gehalten beim Antritt des Rektorats am 18. Oktober 1882»

erschienen im Verlag- von Max Cohen und Sohn (Fr. Cohen) 1882.

Die Zeilen, die hier auf dieser Seite folgen, waren als Vorwort

vorangeschickt.

Die folgenden Betrachtungen, welche eine UnivefsMIsfeier mir
Anlaß gnh in kürzerer Fassung- öffentlich vorzutragen, möchte ich

einem weiteren Kreise vorleg-en. Nicht als ob ich g-!aubte, etwas

Neues zu sagen. Vielmehr habe ich das Gefühl auszusprechen, was

die Mehrzahl meiner Fachgenossen mehr oder weniger bestimmt

empfindet und denkt Ich wollte nur das Pactt ziehen aus der bis-

herigen Bntwleklung unserer geschlditliehea Wissenschaften. Daft

das von Zeit zu Zeit geschehe, scheint mir nOtig und widitig. Die

Geschichte einer Wissenschaft verzeichnet nicht bloß Leistungen. In

ihrer Geschichte entfaltet sich ihr Begriff, der nicht unt)erflhrt

bleiben kann von dem Wandel der Generationen. Die wissenschaft-

liche Arbeit t edarf der Selbstbesinnung, will sie nicht ziellos Inder

Unendliclikeit des Einzelnen umhertreiben.

Bonn, 25. Oktober 1882.
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I

Wenn von der Philosophie der Griechen eine Wissen-

schaft nach der andern, nachdem ihre allgemeinen Voraus-

setzungen durch die gemeinsame Mutter entwickelt waren,

sich zu selbständigem Leben abgelöst hat, so bietet die Ge-

schichte der modernen Philolos^ie das denkwürdige Schau-

spiel, wie alle Wissenschaften, sogar die Theologie nicht aus-

genommen, wShrend das Mittelalter der versiegenden direkten

Überlieferung des Altertums nur eine mäUige Stärkung auf

dem weiten Umwege des Orients zuzuführen vermocht hatte^

in den Qu^^l^born der antiken Literatur eintauchen, um sich

vOUig xa verjOngen. Die großen Lehrmeister des Altertums

in ihrer originalen Gestalt waren die Stftbe, an denen die

altersschwach hi sich zusammenbrechenden A^ssenschaften

sich anfrfehteten. Albnflhlich, die einen rascher» die andern

langsamer, je nachdem sie Kraft gewannen, auf eigenen Pofien

zu stehen» warfen sie die Stützen beiseite und fingen an ihrer

Lehrmeister zu vergessen. Aus dieser umfassenden Bedeu*

tung des Altertumsstudiums, das Eigentum aller Gebildeten

jeden Berufs war, erklärt es sich, daß es demselben weit

langsamer gelang, sich zu einer abgeschlossenen Wissenschaft

zu gestalten, als den Disziplinen, die auf seinem Boden ge-

wachsen waren. Es gab Professuren der lateinischen und

griechischen Poesie und Eloquenz, wie solche noch heute in

Frankreich existieren; die Einführung in das Verständnis der

klassischen Muster der Poesie und Prosa (vorwiegend natür-

lich der lateinischen) war früh Beruf geworden. Den Anlauf

zu einer Wissenschaft des Altertums hatten nur die großen
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4 Philologie und Qeadüchtswissraschaft

französischen Gelehrten des XVI Jahrhunderts genommen, in-

dem sie zu einer allseitigen stofflichen Erkenntnis des Alter-

tums au! der Basis lebendiger Sprachkenntnis hinstrebten.

Aber die Bartholomäusnacht brachte wie der Prost einer Mai-

nacht der zarten Blflte vorzeitiges Welken; und die Poly-

historie, die aus ihren Anregungen erwuchs, war der Gegen-

satz zu der Konzentration, die allem zur Grundlegung ehier

Wissenschaft führen konnte. Die Wege dazu hat erst das

Genie Rieh. Bentleys gebahnt, indem es die Methoden der

Kritik vollkommener ausbildete, Grundmauern der Metrik auf-

fohrte und in dieser ein Werkzeug von ungeahnter Präzision

so für Kritik wie für grammatische Beobachtung handhaben

lehrte. Sein berühmtestes Werk, die Abhandlung über die

Phalarisbriefe, ein glänzendes Vorbild h'terarbistorischer Kritik,

riß einer ganzen Gruppe von Truggebilden der Oberlieferung

die Maske ab; nur die volle und genaue Kenntnis der alten

Literatur, gestützt durch scharfe Prüfung antiker Zustände,

konnte den Blick für die Verschiedenheit des Stils und der

Denkart der verschiedenen Zeitalter in dem Grade schärfen,

daß Bchtes und Unechtes sich ihm mit solcher Sicherhett

schied. Weit seiner Zeit vorangeeilt» hhiterUeß er unserem

Jahrhundert als Vermichtnis den bewundernswertesten Ertrag

sehier auf Metrik gegrondeten Beobachtungsweise, die Ent-

deckung des Digamma in unserem Homertexte. Hier auf

sprachlichem, dort auf geschichtlichem Gebiet ist Benttey be-

reits ein transzendentaler Forscher, der jenseits der Ober-

lieferung und Ober de hhiaus sichere Tatsachen zu emdttdn

weiß.

So groü diese Leistunfjen noch heute dastehen, es waren

Anläufe und Anregungen. Zu einer geschlossenen philolo-

gischen Wissenschaft hat sich das Studium des klassischen

Altertums erst in Deutschland zusammengefaßt.

Das Licht der wiedererweckten klassischen Literatur war

hier auf religiös gestimmte Gemüter gefallen, und mit der

Kenntnis einer freieren natQriichen Lebensauffassung hatte
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Pbilologte lind Qeachichtswisseiiacliait 5

sich der Drang nach Befreiung von den Fesseln verstärkt,

mit welchen die Dogmatik und Hierarchie des Mittelalters

das religiöse Leben beschwert hatten. Indem die Reformation

als oberste Forderung das Zurackgehen auf das unverfälschte

Wort der heiligen Schrift hinstellte, bekundete sie, daß durch

sie derselbe Prozeß» in welchem sich unter Fobrung des Hu-

manismus damals die Verjüngung aller Wissenschaften voll-

zogt folgerecht auf die Theologie Obertragen vrurde. Zu den

wichtigsten Polgen der Reformation gehören aber die prote-

stantischen Schulen, in deren Orflndung und Ausstattung seit

Luthers Sendschreiben „an die rathsherm aller stftdte deutsches

lands** (1524) mit den Forsten die StSdte des reformiertefi

Deutschlands wetteiferten. So sehr man in der Folgezeit auch

von den Forderungen eines Melanchthon und Camerarius ab-

lassen mochte, es war von der höchsten Wichtigkeit, daß der

nächste Zweck dieser Schulen, Geistliche zu bilden \ welche

die Schrift selbständig auszuleeren vermöchten, neben der

hebräischen auch der Sprache des Neuen Testaments eine

Stelle in dem Schulunterrichte sicherte. Die Reformatoren

* [M. Luther im Schreiben ,,aii die rattisherrn alier Städte deut-

sches laods** in den Oes. Werken hsg. v. J. K. Innischer (BrL 1832)

Bd 22, S. 185:

„Darumb ists gar viel ein ander ding umb einen schlechten

prediger des g-laubens und umb einen ausleger der schritt . . . .

Ein schlechter prediger (ist wahr) hat so viel heller Spruch und
teKt durchs dolnielschen, dass er Christiiin verstehen, lehren und
heiU^ich leben, und anderen predigen kann. Aber die Schrift

auszulernen, und 7u handeln für sich hin, und zu streiten wider die

irrigen emführer der schritt ist er zu geringe: das lässet sich ohn
sprachen nicht thun. Nu muss man je in der Christenheit soUche
Propheten haben, die die Schrift treiben und auslegen, und auch
zum streit tugen, und ist nicht gong am heiligen leben und recht

letiren. Darumb sind die sprachen straks und allerdinn^e von nOtben
in der Christenheit, gleichwie die propheten oder auslcoer" . . .

Ph. Melanchthon, „An eine ehrbare Stadt, von autnchtung der la-

teinischen schuel**, 1543. Wflrtemberg. Schulordnung von IW: „Die
schulen sind von gott verordnet, damit darin zum heiligen predigt-

amt rechtschaffene, weise, gelehrte, gescbicicte und gottesfarcbtige

m&nner erzogen werden.")
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6 Philologie tind Oeschicbtswisseosdiall

selbst haben die ersten Schulbücher für das Griechische,

Grammatik und Lesebücher, geschaffen. Ihre Schulen haben

den Verwüstungen des Dreißigi^lhrigen Kriegs und dem Elend

der nachfolgenden Zeiten zu widerstehen vermocht Ihnen ver-

danken wir es, daß im achtzehnten Jahrhundert eine deutsche

Literatur, eine deutsche Wissenschaft möglich wurde. Sie

waren die Pflegestatten liOherer Bildung geblieben, die auf

der antiken Literatur, der lafeinisehen nicht nur sondern auch

der griechischen, aufgebaut war. Die Begrfinder unserer Lite-

ratur, ein .Klopstock und Lesung, Hamann und Herder» sind

aus Urnen hervorgegangen. Mit ihrer Hilfe ist der gottergebene

ideaUstische Sinn des norddeutsdien Protestantismus, der in

der KOmmerlichkdt des ftufieren Daseins nicht niederget>ettgt

werden konnte, sondern sich stahlen mufite, auch filr die

Wissenschaft fruchtbar geworden, der so Männer wie Winckel-

mann, Johann Jacob Reiske, Christian Gottlob Heyne zu-

wuchsen.

Johann Joachim Winckelmanns Geschichte der alten

Kunst (17t>4) ist der Ausgangspunkt nicht nur der Archäo-

logie, sondern auch unserer deutschen Philolog-ie, in gewissem

Sinne darf man sagen der modernen Geschichtswissenschaft

Seine Vorbildiichkeit gibt dem Werke eine weit Ober seinen

Gegenstand hinausreichende Bedeutung. Von Platonischer Phi-

losophie begeistert, an Homer und den Tragikern genährt, trat

Winckehnann vor die alten Kunstwerke Roms. Seiner wunder-

baren Intuition enthonte sich in römischen Nachbildungen die

volle Schönheit der verlorenen griechischen Originale. Und

nun entrollt er uns, die Dorftigkeit der Uterarischen Zeugnisse

durch dtohterisch empfundene Schilderung erhaltener Statuen

ergänzend und belebend, ein Gemälde des Wachstums und

^nkens alter Kunst, das in seinen Qrundzogen nodi heute

Probe halt. Zum ersten Male waren hier auf ein Gebiet

schöpferischer Tätigkeit die Gesetze des organischen Lebens

angewendet. Das Kunstwerk entsteht nicht allein durch einen

bloßen Wiiiensakt dergestalt, daß sein Wert nur in dem Maße
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Philologie oml Oosctaichtswiflstiiscliaft J

technischer Virtuosität beruhte, sondern es ist die Formgebung

zugleich abhängig von der gesamten geistigen Strömungf, dem

Geschmacke der Zeit. Das Leben der Kunst ist also unlöslidi

verbunden mit dem Leben der Nation. Indem Winckelmanti

sodann Art und Wesen griechischer Kunst verstehen lehrte^

hat er ebensosehr unsere Anschauungen von der Kunst ge-

klärt, wie er von der glänzendsten S^te des Hellenentums

den Schleier wegiog.

Bs ist tiekanni^ wie Leasings Laolcoon (1766) dieser Kunst-

geschichte fast auf dem PuBe folgte. Schon 1767 fordert

Herder In seinem ersten Buche* nach Ihrem Muster dne
«Oeschicfate der griediischen Dichtinmst und Weisheit^ die

«benso nicht bloß erzählen, sondern zugleich ein Lehrgebäude

aufrichten solle. An Winckelmanns Hand lernte dann etwa

zwanzig Jahre später (178ö — 88) Goethe in Italien die antike

Kunstwelt schauen und verstehen; hier fand er die Form

seiner Poesie und Prosa, weiche zum ersten Male griechisches

Ebenmaü der deutschen Rede einprägte.

Wenn die moderne Poesie Italiens und Frankreichs die

Tochter der humanistischen Studien war, so ist die deutsche

Literatur mit unserer Philologie in engem schwesterlichem Ver-

h&ltnis verknöpft. Wie diese Literatur die wichtigsten Impulse

durch das griechische Altertum erfuhr, so hat das große Br<

lebnis einer nationalen Poesie dem deutschen Bewußtsein den

Inhalt gegeben, der die entsprechenden Erscheinungen des

Altertums uns menschlich naher rflckte, d. lu verstehen lehrte.

Den Weg zu Homer hat Herders Bntdeckung der Poesie Im

VolksUede, den Zugang zur attischen Tragödie haben Goethes

unter Italischer Sonne gereifte Dramen eröffnet Von der

Dichtergestalt Goethes wurden denkende Zeitgenossen zum
Verständnis des Griechentums Oberhaupt j^eführt. Schiller,

Fr. Schlegel, W. v. Humboldt begegnen sich auf dem gleichen

Wege. In der griechischen Poesie und Kunst, in dem grie<

^ Ober die neuere deutsche Literatur 2, 273 f.

Digitized by Google



$ PbUologie und Oescbicbtswissenscbatt

chischen Volke selbst sah man den höchsten Grad echter

Menschenbildung, die harmonische Ausgleichung von Inhalt

und Form, von Geistigkeit und Sinnlichkeit erreicht^ Das

Studium der Griechen erhielt dadurch einen unmittelbaren

Wert für die Bildung des modernen Menschen. In diesem

Sinne trug sich W. v. Humboldt mit dem Planes die vorbild-

liche Bedeutung des Griechenvolks in zusammenhangender

Darstellung zu entwickeln.

Unter den gleichen Anregungen wie die Heroen unserer

Literatur, aber zunSchst unabhängig von letzteren hat .sich

der zQnftige BegrOnder unserer Philologie, Pr. Aug. Wolf»

herangebildet Bs war am 8. April 1777, als der angehende

Student die damals bei uns allgemehie Ansicht, daß ph^o«

logische Studien ehi Annex theologischer seien, durchbrach

und trotz aller Bedenken des Prorektors Baldinger sich unter

die akademische Jugend der Georgia Augusta als philologiae

studiosvs aufnehmen ließ. Schon als 18 jähriger Jüngling

also trug er die bestimmte Vorstellung einer auf sich stehen-

den einheitlichen Wissenschaft in sich, die er zu allgemeiner

Anerkennung zu bringen den Beruf fühlte und hatte. Neu

war nicht das Wort, sondern die Bedeutung. Der Doppel-

sinn des Wortes Xo foc eignete den Ausdruck, die Beschäftigung

sowohl mit der Form als mit dem Inhalt einer Literatur zu

bezeichnen; er ist beibehalten worden und hat die Vertreter

der verschiedensten Richtungen zu einem Berufe vereinigt

Im Sommer 1785, dem fünften Semester seiner Universitat»-

tiiigkeit, trug Wolf zu Halle zum ersten Male „Bn^dopaedia

phAologtea" vor. Was ihm bi diesen Vortragen zu immer

klarerer Erkenntnis kam, erhielt sehie Reife in dem anregenden

* [s. Goethe, Meisters Wandefj., „Aus Makarlens Archiv** (Ww.
1829 Bd. 23, 252): „Wenn wir uns dem Altertum gegenüber stellen

und es ernstlich in der Absicht anschauen, uns daran zu bilden, so

gewinnen wir die Empfindung, als ob wir erst eigentlich zu Menschen
würden.'*!

Digitized by Google



Philologie und OosoMclitswIssensciiaft 9

Gedankenlauscli mit Humboldt in den Jahren 1792-93^ und

seine endgültige Form in der „Darstellunc^ der Altertums-

wissenschaft", womit er 1807 seine „Goethe dem Kenner und

Darsteller des griechischen Geistes'^ gewidmete philologische

Zeitschrift eröffnete. Philologie ist ihm also Wissenschaft des

klassischen Altertums» und als ihr Ziel bezeichnet er „die

Kenntnis der altertfimlichen Menschheit selbst, welche

Kenntnis aus der durch das Studium der alten Otierreste be*

dingten Beobachtung einer organisch entwiclcelten be*

dentungsvollen Nationalbildung hervorgehe"'. In diesen

Worten blickt sugleieh als praktischer Zweck die „harmonische

Ausbildung des Geistes und Qemflts*** durch, und als all-

gemebies tiieoretisches Ziel die Erkenntnis der menschlichen

Natur Oberhaupt.* Es sind die Ideen, welche durch die Ent-

wicklung unserer Literatur ird geworden waren und W. v.

Humboldts ganzes wissenschaftliches Streben erfüllt und ge-

tragen haben.

Mehr noch als Wolf hat sein großer Schüler August

Boeckh während einer überaus langen und gesegneten Lehr-

tätigkeit durch seine Vorlesungen Ober „Enzyklopädie und

Methodologie der philologischen Wissenschaften*' und Ober

griechische Altertümer dahin gewirkt, die Vorstellung von der

Philologie als einer besonderen geschichtlichen Wissenschaft

bei uns einsuborgem. Wahrend Wolf seine Altertumswissen-

schaft in ehi ziemlich loses Aggregat von Disziplinen gliederte

oder vietanehr auflöste, verrät Boedchs systematischerer Auf*

bau und schärfere Begriffsbestimmung den Büiflufi Schleier-

machers* Philologie ist ihm „Wiederericenntnis des Bricannten^

„Reproduktion des Produzierten^; ihr Ziel ist „Rekonstruktion

des Altertums"; sie zerfallt ihm in die Lehre von dem Akte

jener Wiedererkenntnis (Kritik und Hermeneutik) und in die

^ 8.W. ?. Humboldts ges. Werke V S. S f. 18 und Wolf Im Mu-
seum der Altertumsw. (1807) I, 126 f.

- Mus. der Altertumsw. 1, 124 f.

' Ebd. 1, 9, vgl. 115. « Ebd. 1, 115 ff.
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10 Philologie und Qeschictitmfisseiiscluill

Darlegung des gewonnenen Verständnisses, die materiellen

Resultate. Diese Darlegung, der eigentliche Inhalt der Wissen-

schaft, der in einer Darstellung des antiken Lebens Oberhaupt

zusammengefaßt wird, wie er selbst es für das Hellenentum

auszufahren dachte \ gliedert sich in besondere Oisziplineo,

welche die einzelnen Seiten des antiken Lebens p^esondertet

Betrachtung unterziehen. Diese sind 1 : das öffentliche Leben,

lu erörtern durch die Disziplinen der Chronologie^ Geographie^

politischen Geschichte, der Staatsaltertamer; 2: das Prhrat-

leben (dem auch Metrologie und Numismatilc unterstellt wer-

den); 3: wdie Sufiere Religion" und die Kunst; 4: „das gesamte

Wissen des klaasischen Alterhmls^ d. h. Mythologie» Philo-

sophie, Binzeiwissenschaften, Literatur, Sprache mit Blnsehiiift

der Stffislik und Metrik.

Die logischen MSn^el dieser Gliederung hervorzuheben

wäre zwar leicht aber auch unfruchtbar. Es sind seitdem

gar manche Gebäude philologischer Systematik versucht wor-

den: so verschieden sie im einzelnen ausfielen, in der Be-

stimmung des Ziels und der Aufgabe stimmten sie mit dem
Boeckhschen aberein. Und diese Auffassung hat sich fort-

gepflanzt von der klassischen auf die semitische, die germa-

nische» indische, romanische usw. Philologie, die neben und

nach dem Muster jener herangewachsen sind; jede dieser

Philologien findet ihren besonderen Mittelpunkt in einer na-

tionalen Literatur, von der aus sie das geschichtliche Leben

der betreffenden Nation erforschen h&ft; wenn nicht nach dem

Stand des Ausbaus, so doch nach ihrem Streben darf jede

eine historische Wissenschaft scheinen.

U

Ist nun aber die Philologie eine Wissenschaft^ so mossen

ihre emzetaien DiszipUnen m der Nationalitftt, welche diesdben

* Ober den von Boeckh schon während seiner Heidelberger

Zeit (1807—1811) geplanten „Hellen" s.iUauseo ia Hoffmanns Lebens-
bildern berObmter Humanisten S. 54.

1
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Pbilologl« und OeseiiiclitBwteaiiMlialt 11

zu einer wissenschaftlichen Einheit verbindet, ihren letzten

und zureichenden Grund finden. Darin ist die Voraussetzung^

«ngescblossen, daß die Nationalität und ebenso jede Seite

ihres geschichtlichen Lebens isoliert betrachtet werden könne

ohne Nachttil der Erkenntnis. Daß diese Voraussetzung und

mit ihr der darauf gebaute Schluft hinfällig ist, kflnnen whr

uns nicht langer verhehlen.

Seit Wolf und Boeckh ist die Kenntnis der Tatsachen

erheblieh erweitert worden. Boeddis hervorragendster Scholer

C O« MflUer konnte noch glaube die Voraussetzung, daß das

gesdiichtüche Leben der Griechen auf sich selbst stehe und

unberQhrt von wichtigeren Einflössen orientalischer Kultur ge-

blieben sei, durch den Nachweis zu stützen, daß die Sagen

von Kekrops dem Saiten, von Danaus, vom Phönikier Kadmos

nicht volkstümliche Oberlieferun sondern halbgeiehrte Fiktion

seien.* Heute zeigen die Reste Babylons und Ninivehs ver-

glichen mit den griechischen und italischen Gräberfunden

jedem, der Augen hat zu. sehen, von wo jene hellenische

Kunst, die ganz durch eigene Kraft von kindlich ungeschickter

Nachahmung der Natur bis zu der unerreichten Höhe ihrer

Formgebung sich erhoben zu haben schien, ihre Anstöße und

auf lange hin nachwirkenden Vorbilder empfangen hat Der

Altmeister selbst* hat die schatiende Wand durchbrochen«

indem er an Mail und Gewicht den Weg alter Kultur offen

1^^. Kein Volk der Geschichte, auch das begabteste nicht,

laßt sich isoliert betrachten. Bhi jedes wird durch Außere

Anstoße aus zuständlichem Dasein m geschichfliches Leben

fibergefOhrt Weder seine ftufiere noch sehie kinere Geschichte

karni verstanden werden, ohne die Pflden su verfolgen, die es

mit außen verbinden.

Weit einschneidender ist lür unsere Frage die Verände-

rung, welche inzwischen der Begriff und Umfang der Ge-

^ Orchomenos S. 106ff.

' A. Boeckh, Metrol<^. Untersucliungen. BerL 1838.
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Schichtswissenschaft selbst erfahren hat Die Zeit, wo man
in ihr die pragmatische Entwicklung der Haupt- und Staats-

aktionen von Fürsten und Völkern sah, ist längst vorüber.

Heute umspannt sie alle Gebiete nicht nur des handelnden»

sondern auch des schöpferischen und des zuständlichen Lebens

der Menschheit In rascher Folge hatte das Interesse am
englischen Verfassungsleben, die Ausbildung der Volkswirt-

schaftslehre» die Anwendung der geschichflichen Begriffe auf

schöpferische Tätigkeit, die Geographie C iStters, die Bin-

fohrang der Quellenkrittk den Horizont erweitert Durch die

grofie Erkenntnis, die^ durch Hamann und Herder angebahnt,

zuerst von W. v. Humboldt klar formuliert wurde, dafi Sprache,

Glaube und Sitte unmittelbare Aufierungen, gewissermalSen

unwillkürliche Schöpfungen des Volksgeistes seien, war das

Gebiet der Geschichte sozusagen verdoppelt. Es fielen die

Schranken, innerhalb deren sich die bezeugte Geschichte be-

wegt, und der Blick durfte sich in die unbegrenzte Ferne

einer vorgeschichtlichen Geschichte verlieren. Zu der bishe-

rigen Wissenschaft trat die vergleichende Geschichtsforschung.

Denn wenn mit der ersten gesellschaftlichen Existenz von

Menschen die Anfänge von Sprache, Glaube, Sitte gesetzt

sind, so muß schon vor dem Eintritt eines Volks in die Ge-

schichte eine lange Entwicklung seines geistigen Lebens liegen,

die es mit anderen Völkern durchlief, bis es mit der fort-

schreitenden Verfisiung und Verzweigung der Volker gleichen

Stammes schließlich seine eigenen Blatter und Blüten trieb.

Das Erbgut, womit ein Volk gleichsam semen geschichflichen

Hausstand grandet, muß demnach bis auf das Mdir oder

Weniger, was im Portschritt der Spaltung hinzu erworben

wurde, Gemeingut aller Volker eines Stammes gewesen sehu

Nachdem ffir die indogermaiHsdien Natkmen die SnheH des

Sprachbaus in so glänzender Weise nachgewiesen und von

dem gemeinsamen Grundstock die jüngeren Anwüchse ge-

schieden worden, lag es nahe, durch Aufsuchung des Über-

einstimmenden auch die Geschichte der religiösen Vorstellungen
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und der sittlichen Institutionen, Oberhaupt des ganzen Vor-

steUungskreises bis zur Wurzel zurück zu verfolgen. Diese

schwierigen Aufgaben berühren sich aufs engste mit der ver-

gleichenden Analyse des SprachschatzeSi dessen einzelne Be-

standteile richtig zu deuten unmöglich ist, ohne ein feinfDhIiges

Nachempfinden des Wortgebrauchs, zu dem sich nur der Philo-

loge erzieht

Die Wissenschalt konnte selbst, wenn alles dies geleistet

wftre^ hier noch nicht stehen bleiben. Langst war dem Dasehi

auch der gesehichtslosen oder Naturvölker das lebhafte Inter-

esse und die sorgsame Beobachtung von Reisenden und Mis-

sionären zugewandt, deren Berichte Tiieodor Waitz mit kri-

tischer Sichtung zu einer wissenschaftlichen Darstellung von

höchstem Werte zusammengefaßt hat. An diesen Völkern

können wie an lebenden Exemplaren voriafeschichtliche Stufen

anschaulich werden, welche von den Kulturvölkern in der Vor-

zeit durchlaufen oder übersprungen waren. Mit ihnen ist nun

der Ring der vorliegenden Existenztormen der Menschheit ge-

schlossen, und es kann auf einer höheren Stufe der Ver-

gleichung vorgedrungen werden zur Brgrflndung der allge-

meinen Gesetze^ nach denen die ehizelnen Lebensaußerungen

der V<^er sich entwickefai und gegenseitig bedingen, zur Er-

kenntnis der menschlichen Natur selbst So strebt die Ge-

schichtswissenschaft jetzt vom Eüizefaien zum Allgemeinen hm,

tiemflht aus der Pulle tatsächlichen Wissens die Begriffe

abzuleiten und an die Stelle apriorischer Spekulation, aus

deren Zauberbann sie sich mohsam und alfanfthUch losringt,

empirisch bewahrte Erkenntnis zu setzen.

Dieser allgemeinen einheitlich um[assenden Wissenschaft

erscheinen die einzelnen Völkergruppen und Völker nur als

verschiedene Formen eines Organismentypus, dessen reguläre

Konstitution und Lebensbedingungen sie erforscht, während

ihr die individuellen Besonderheiten derselben an sich gleich-

gfiltig sind und nur als Korrektiv wichtig werden. Die Summe
unseres Wissens von den vorhandenen und gewesenen Völkern
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vereinigt sich zu einer Ethnologfie, die zu jener Wissenschaft,

die, wer will, Anthropologie in höherem Sinne nennen mag, in

keinem anderen Verhältnis steht als eine beschreibende Natur-

wissenschaft zur Anatomie und Physiologie des organischen

Daseins. Zoologie und Botanik haben aufgehört nur beschrei-

bend und angelangt Wissenschaften zu sein, als sie tu ana-

tomischer und physiologischer Forschung flbergingen,. Audi

auf dem geschichtlichen Gebiet beginnt Wissenschaft in der

wahren Bedeutung des Wortes (ich bitte wissenschaftliche Tä-

tigkeit nicht mit Wissenschaft xa verwechseln) erst nüt der

Erforschung allgemeiner for die Menschheit sdbst gflltiger

Gesetze. Bin Gesetz zu linden gestattet wohl schon die Unter-

suchung an einem Exemplar; aber es muß durchgeprüft sein,

soll es gelten. Ebenso kann die tiefere Erforschung eines

. Volkes auf geschichtliche Gesetze führen: aber es bedarf einer

stufenweise verallgemeinerten Vergleichung der übrigen Völker,

um in der Modalitat einer besonderen Erscheinung ein wirk-

liches Gesetz anzuerkennen. Diese Geschichtswissenschaft zer-

fällt also in solche Disziplinen, welche, etwa den Abschnitten

der Anatomie und Physiologie vergleichbar^ je ein Organ oder

eine Punktion des menschheitlichen Lebens erforschen, nicht

in solche, welche gleichsam beschreibende Naturgeschichte

einzelner Völker geben. Jede wesmiUche Seite des geschicht-

lichen Daseins ist berufen, den Inhalt einer solchen Disziplhi

zu bilden, welche Einheit und letzten Grund in ehier Anlage

oder ehiem Bedflrfnis der menschlichen Natur findet: Sprache»

Glaube» Sitte und Recht, Organisation der Gesellschaft und

des Staates, Poesie und Wissenschaft usw.

in

Eine Konstruktion der Philologie wie die Boeckhsche ist

heute unmöglich. Es ist, als ob man aus einem Buche alle

Stellen, die von einem Volke handeln, unbekümmert um den

jedesmaligen Zusammenhang, ausschneiden und aneinander
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reihen wollte. Schon der Schaler weiß es heute aus hundert-

fältiger Erfahrung, wie selbst das allmflchste Verständnis der

konkreten Erscheinung oft erst gewonnen werden kann nach

Ablegung der Scheuklappen, die sich der Philologe sonst

gerne links und rechts von seinen Augen band. Por den

aus vorgeschictiüicher Zeit forlgefahrten Besitz von Sprache»

Glaube und Sitte versteht sich das von selbst Einsicht in

Laut* und Rexionsgesetse, in die Bildung und Grundt>edeutung

der einzelnen Worte, Verständnis der in den Qottergestalten

und Sagen niedergelegten Anschauungen, der Reste alter Sitte

wftre in den meisten Fallen unmöglich, wenn nicht die Ver-

gleichung uns gestattete, die einzelnen Erscheinungen in ur-

sprünglicherer Gestalt, losgelöst von Zufälligem kennen zu

lernen. Auf die wunderbare Entfaltung metrischer Formen

bei den Griechen hat R. Westphals Entdeckung eines indo-

germanischen Urverses^ klärendes Licht geworfen. Sogar die

gfeschichtlichen Schöpfungen in Kunst und Literatur führen uns,

da sie in dem volkstQmlichen Ideenschatze wurzeln, über die

Schranken der nationalen Sonderexistenz hinaus. Historisches

Verständnis einer individuellen Erscheinung wird möglich, nur

wenn die realen Voraussetzungen gegeben sind; erst dann

kiknnen wir konstatierent worin die Schöpfung des Individuums

bestand, und wie sie vor sich ging, und das Besondere vom
Allgemeinen scheiden. Um das Wesen der Brschemung zu

fassen, muß das Ganze Oberschaut werden. Die Tatsachen

einer Sprache, die der Grammatiker feststellt, lernt er ver-

stehen durch Vergleichung der verwandten Sprachen; ihr

Wesen und Gesetz erfaßt er, wenn er wie Schleicher den

Zetazismus, Pott die Doppelung durch alle oder doch eine

genügende Zahl verschiedenartiger Sprachen verfolgt Aus

solchen Arbeiten erwächst die Sprachwissenschaft, in deren

Sinn auch der Einzelgrammatiker forschen muß, wenn er

seiner Arbeit die Richtung auf ein bleibendes Ziel geben will.

* in A. Kuhns Zeitschr. f. vergL Sprachi. 9, 437 f.
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Das gleiche giit von den Gebieten des Glaubens, der Sitte

und des Rechts usw. Es sind durchaus nicht h]oß idealische

Forderungen, die hiermit an die Forschung gestellt werden.

tfSuchet, 80 werdet ihr finden'' heißt es. Aber man muft wissen

' oder ahnen, was man zu suchen hat

Die geschichtlichen Disziplinen der Philologie, wie Boeckh

sie sich dachte, sind aufgegangen in umfassenderen und all-

gemeineren Disziplinen der Geschldiiswissenschaf^ aus deren

Zusammenhang die philologische Betrachtung am einzelnen

Volle nicht losgetost werden Icann ohne Verzicht auf wissen-

schafffiche Erkenntnis. Philologie in dieser Auffassung ist

nicht eine Wissenschaft, sondern ein Shidienkreis*

VergebUch hat man versucht, der klassischen Philologie

jenen Rang zu sichern, indem man den Begriff des Exempla-

rischen einführte.^ Es ist einleuchtend, daß die Griechen

durch ihre schöpferische Tätigkeit in Literatur und Kunst, die

Römer durch ihre Gestaltung der Staats- und Rechtsverhält-

nisse für die gesamte nachfolgende Menschheit vorbildlich

geworden sind und bleiben; nur je einmal hat die Geschichte

einem Volke die Bedingungen zu einer ungestörten organischen

Entwicklung bis zum Höchsten so vollständig zu Gebote ge-

stellt. Aber der Begriff des Exemplarischen könnte doch

höchstens der klassischen Philologie vor ihren Schwester-

wissenschaften einen Vorrang zuweisen, den ihr niemand be-

streitet: den Anspruch darauf, eine besondere Wissenschaft,

nicht btoß ein Shidienkreis, ein durch die Gleichheit des

Volkes und durch praktisches Interesse zusammengehaltenes

Aggregat historischer Disziplinen zu sehi, diesen Anspruch

vermag er ktiner Philologie zu erteilen.

Bs bleibt also dabei: eine geschichtliche Wissenschaft

ist die Philologie nicht Sie konnte und mufite als solche er-

scheinen zu der Zeit, als die Geschichtswissenschaft in ihrem

^ C Fr. Hermann, Kulturgeschichte der Griechen und Römer
l,4ff.
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heutigen Begriff noch nicht vorhanden war und zum ersten

Male an sehiem besonderen Gebiete dem Idassischen Philo-

logen au^g. Wir vermögen nun die Berechtigung dieser

Systeme der MAltertumswissenschaft'* und ihre Wichtigk^t far

ihre Zeit zu würdigen. Sie sogen zum ersten Male an einem

Punkte einen Ouerdurehschnitt durch die ganze Breite mensch-

heitHcher Existenz und Iconstituierten dabei die Disziplinen,

aus deren erweiterndem Ausbau im Laufe unseres Jahr-

hunderts jene allgemeinen geschichüiclien Wissenschaften her-

vorgegangen sind.

Es war die Zeit, wo die moderne Geschichtswissenschaft

zuerst ihre Blüten trieb. Alles hat seine Zeit. Heute ist die

Blöte zerblättert, nicht durch rohe Hand, sondern zufolge or-

ganischen Wachstums. Statt ihrer ist der Baum voU ansetzen-

der und reifender PrOchte.

IV

Was ist aber Philologie, wenn die ENszipUnen, durch

welche sie M^ssenschaft schien, ihr entrissen und in größeren

Zusammenhang eingefOgt smd?

Neben Boeckh und in scharfem Gegensatz zu ihm wiricte

die Schule Gottfried Hermanns. Das Bedürfnis der Jugend

und der Gebildeten fordert die entgegenkommende Hilfe des

Philologen zur Herstellung lesbarer Texte und zur Eröffnung

ihres Verständnisses. Demgemäß betrachtete diese zweite

Richtung als ausschließliche Aufoabe des Philologen die Exe-

gese und Kritik der Klassiker, mit Einschluß natürlich der zu

diesem Geschäft unerläßHchen Hilfsmittel, der Grammatik und

Metrik. Den deutschen Zug zu systematischem Wissen hat frei-

lich selbst Hermann nicht verleue^nen können, um so wenip^er,

als ihn in dem empfänglichsten Alter das Studium der Kan-

tischen Philosophie mächtig ergriffen hatte. Er hat mit Hilfe

Bentleyscher und reichster eigener Beobachtung das erste

Lehrgebäude antiker Metrik entworfen, hat die Systematik der

griechischen Grammatik wesentlich gefordert, hat eme Poetik
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aus Kants Kritik der Urteilskraft abzuleiten versucht; er hat

endlich, indem er die Geschichte des Hexameters von Homer

an bis zu den letzten Ausläufern griechischer Poesie mit

sicheren Strichen umrift, eüi großartiges Vorbild fOr die Ver^

Wertung metrischer Beobachtung zu literatui^geschichtlicher

Forschung gegeben. Aber alle diese Leistungen entfernen

sich nicht von dem Umkreis dessen, was ihm als wesentliche

Aufgat»e vorschwebte: sie bezwecken nur die richtige Lö-

sung jener Aufgabe durch Herstellung rationellerer und zu-

verlässigerer Hilfsmittel zu erleichtem.

Die Einseitigkeit, mit der man die Überlegenheit hier

der wissenschaftlichen Einsicht, dort der technischen Schu-

\un^ tjetonte, veranlaßte einen Kampf, der jahrzehntelang mit

steigender Erbitterung geführt wurde und Hermann nebst

seinen Schtilern Lobeck und Fritzsche sich mit Creuzer,

Welcker, Boeckh, C, 0. Müller messen ließ. Die Kampflust

Hermanns wurde genährt durch die Gebrechen und Über-

eilungen, denen jeder schöpferische Wiederaufbau geschicht-

licher Prozesse mehr oder weniger verfallen muß, und durch

den eigenen JMangel an Sinn und Empfänglichkeit fOr orga-

nische Geschichtsbetrachtung, der sich bei seinen Anhängern

bis zu sinnloser Verieugnung des sachlichen Interesses steigern

konnte. Noch tönen mir befremdend die Worte hn Ohr, mit

denen einer meiner Universitätslehrer^ eine eben erschienene

Schrift Ober den romischen Triumph' begrflßte: Wie kann

ein vemflnftiger Mensch ober den Triumph eine Abhandlung

schreiben? ja wenn er eine Stelle des Livius, die densdben

berührt, zu erklären hat, mag er Stellen dartlber sammehi,

um Fragliches aufzuhellen; aber ein Buch ? wer fragt von sich

aus nach dem Triumph? Längst ist die Kluft, welche beide

Lager trennte, ausgefüllt durch den Fortschritt der Studien,

und unwilikürlich hat, wahrend für die geschichtliche Forschung

^ [F. W. Schneidewin, ooch dazu ein Schflier G. 0. Müllersl.

* H. A. Qoeil, De triumphi fomani origbie usw. Schleiz 1864^
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die Forderungen sich verschärften, bereits die jangere Gene-

ration der Hermannschen Schule sich an der sachlichen Ar«

beH beteiligt Schon Reisig wäre dazu gedrangt worden, das

versöhnende Wort zu sprechen, wenn nicht ehi früher Tod

seinen Lau! zu Höherem jah unterbrochen hätte. So war

dies semem grOBten Scholer, unserem Fr. Ritsehl vorbehalten.

Er erkannte mit Boeckh als Aufgabe der Philologie an „die

Reproduktion des Lebens des klassischen Altertun» durch

Erkenntnis und Anschauung seiner wesentlichen Aufieningen",

aber er konstatierte, daß diese Reproduktion nicht bloß eine

ideale, geschichtswissenschaitliche, sondern zugleich eine reale,

auf Erhaltung und Herstellung der Literaturdenkmaler ge-

richtete ist.*

Eine allgemeine Begründung ihres entgegengesetzten

Standpunktes haben Hermann und seine Schule meines Wissens

nicht gegeben. Unsere Kollegen im klassischen Altertum,

welche im wesentlichen schon dieselbe Auffassung des Be-

rufes hegten, haben diese mit der wQnschenswertesten Be-

atknmtheit formuliert

Sobald als die Beschäftigung mit der nationalen Poesie

sich zu Alexandria von dilettantischer Behandtungsweise zu

fachmflfiiger Betriebsamkeit erhoben hatte^ sehen wü* an Stelle

der alteren Bezeichnung KpiTiicoi, die von den Pergamenem

noch langer festgehalten ward, die neue tpctMHtt'^tKof treten.

Mit dem feinen Takte, der die griechische Wortprägung aus-

zeichnet, stellten sie hiermit- das geschriebene Wort als den

Gegenstand philologischer Tätigkeit hin: nicht das Gesprochene,

das dem Leben angehört und mit dem Laut verhallt, nicht

das Gedachte, dessen Gesetze dem Philosophen zusteht m ent-

wickeln. Ihre Arbeit faßten sie als eine Kunstobung, tIxvt].

Den Rang einer Wissenschaft (^TTicxriuTi) für sie zu fordern

haben sie zu allen Zeiten so wenig gedacht, daß sie sogar

^ In dem Aufsatz 'Ober die neueste Efttwicklui^ der Philo-

logie' von 1833, Opvsc phitol. 5, 3. 7. 13 t
2*
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das wissenschaftticlie Lehrgebäude, dessen Gründung und Aus-

bau sie sich vornehmlich angel^n sein ließen, die Sprach-

lehre nie anders als tijyri, an benannt haben. Nach un-

zulänglichen Versuchen trat erst am Bnde der AlexandrinUichen

Periode ein enzyklopfldischee System hervor, das dem Tat-

bestand der antiken Philologie gerecht wurde. Tjrrannion von

Amisos' zerlegte die philologische Tätigkeit ui vier Teile oder

Funktionen {^4pn Ipt« o^cto): Rezitation, Erklärung, Text-

kritik, sachliche und Ästhetische Beurteilung (Kpmicöv hn an-

tiken Sinne). Ihnen stellte er eine gleich große Zahl uner-

läßlicher Voraussetzungen oder Werkzeuge (öpTava) zur Seite:

lexikographisches, geschichtlich-antiquarisches, metrisches und

grammatisches Wissen. Dieses Rostzeug zu schaffen und aus-

zubilden hat allerdings die alte Philologie als ihre Pflicht be-

trachtet. Aber es liegt in der Natur des Werkzeuges, daß

die Kunst, die es anwenden will, nicht notwendig dasselbe

auch herstellen muß. Und so fällt das zweite derselben, das

IcTopiKÖv, ein ohnehin sehr dehnbarer und unbestimmter Be-

griff, zu gutem Teile aufierhalb der Sphäre des antiken Gram-

matikers.

Trotz der logischen Unfertigkeit dieses Entwurfes tritt

die darin enthaltene Wahrheit leicht vors Auge. Bs bedarf

känes Wortes, daft Exegese und Kritik darum, weil sie als

wissenschafUiche Tätigkeit auftreten, nicht Wissenschaft smd,

sondern eme Kunstfibung oder JMettiode. Bxegese und Kritik

tareibt nun audi der Jurist, der Theologe, der Historiker im

writesten Sinne; aber wofern sie sich nicht zu phflologisdier

Erwägung herablassen, verfahren sie mit stofflichen Mitteln.

Was die philologische Interpretation unterscheidend kenn-

zeichnet, ist der grammatische Takt oder, wenn es beliebt:

Meisterschaft, Virtuosität (ein Grieche hätte am treffendsten dpeirj

tpafifiaTiKt) sagen können). Ich verstehe darunter die Pähig-

* <S. jetzt »Bin alles Lehfgebiude derPhilologie*' in den Sitzungs-

berichten der MünChraer Akademie, phllos.-pldlol. und hist CI. 6b Nov.

1892, S.582ff.>

Digitized by Google



Philologie und Qeschichtswisseiitchit! 21

keit, die sprachliche Form der Literaturdenkmaler als Form

des Gedankens zu verstehen, die sprachliche Form ebenso

wie sie aus dem Geiste des Schriftstellers durch unwillkür-

lichen Vorgang oder durch eine Schöpfung des Willens her-

vorbjrichty aufzufassen. Alle Exegese ist Erkenntnis einer Kon-

gruenz iwisctien Inhalt und Ponn. Da aber Oedanken nur

im Medium der Sprache fQr uns Leben und Existenz haben,

so erhellt, wie sehr die Erscheinungsform durch das Medium

bedhigt ist» durch die Brscheinungsiorm aber auch der Inhalt

Diese feinen Wechselbeziehungen zwischen Inhalt und Form,

zwischen dem sprachlichen Stoff und seiner Wahrung be-

stimmt auffassen und die Anwendung davon auf Kritik und

Exegese sicher machen zu können» erfordert eine geistige

Arbeit, die jedem Einzelnen die Wahrheit des Satzes „lang

ist die Kunst, doch kurz das Leben" zu Gemüt führen muß.

Niemand lernt die eigene Muttersprache aus, geschweige eine

fremde, eine tote. Die Sprache ist unendlich, wie der mensch-

liche Geist und das Universum, das sich in ihm spief^elt. Ihre

Kenntnis erfordert, wenn sie sich zu der Fähigkeit konge-

nialen Nach- und Mitempfindens steigern soll, wie es zur Exe-

gese und Kritik erforderlich ist, die volle Kraft eines Menschen.

Wenigen ist es gelungen, zur Meisterschaft durchzudringen»

und dner der größten unter diesen Wenigen hat mit dem
Seufzer vtinam essem bonos grananaüeus es ausgesprochen,

wie weit er sich von ihrem vollen Besitze entfernt fohlte.

Diese sprachliche Meisterschaft, nach welcher der Philo-

loge streben mufi, steht in der Mitte zwischen der Fertigkeit^

mit der wir hn Let)en eine Sprache handhat>en und verstehen»

und zwischen der Wissens^aft der Sprache; sie ist Sprach-

bewußtsein. Das blofie Wissen genügt nicht, um innerhalb

des allgemeinen Gesetzes die Grenzen individueller Freiheit

abzumessen. Prosaische und poetische Handhabung der an-

tiken Sprachen hat man mit Recht als einen sicheren Prüf-

stein philologischer Tüchtigkeit betrachtet, aber doch nur dar-

um, weil sich darin der erreichte Qrad lebendigen Wissens
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und Verständnisses der toten Sprache anzeigt Oer spezifische

grammatische Takt des Philologen ist das Resultat eigener

Beanlagung, Erfahrung und Beobachtung, gezeitigt und ge-

reift durch das Streben nach rationeUeni und geschichtlichem

Verständnis der Spracherscheinungen. So notwendig nun da-

für das Wissen und wissenschaftliches Verstehen ist» so kann

doch dies Vermögen seilet nicht Qt>erliefert werden« Nur ein

Triebt em Verlangen und Streben liftt tich erwecken und an-

erziehen, das, wenn es stark genug sich regt, von selbst zum
Brwerb fener Virtuosität hindrängt. „Selbst ist der Mann" gilt

vom Philologen mehr noch als von anderen.

Die Grundlage aller philologischen Tätigkeit ist also die

Grammatik: nicht die buchmäßige, sondern die lebendige, nicht

Wissenschaft, sondern Kunst.

Nun hat von der Philologie Boeckhs der Fortschritt der

Wissenschaft eine Disziplin nach der anderen losgelöst und

in weiteren Zusammenhang gerückt. Was öbrij^ g^eblieben,

Interpretation und Kritik, ist nicht Wissenschaft, sondern Kunst-

abung. Und selbst Grammatik, die als unlösbare wissenschaft-

liche Voraussetzung daran haftet, gestaltet sich doch in der

Beziehung zu jener Kunst selbst als ein virtuoses Können oder

Verstehen. Unwillkarlich erhebt sich die Frage, ob durch die

Anerkennung dieser Prämissen der Philologie nicht tkberhaupt

der Boden unter den Füßen weggezogen werde. Die Frage

braucht nur aufgeworfen zu werden, um zu einer Bestimmung

des Verhältnisses der Philologie zu der Geschichtswissenschaft,

hl der sie aufgegangen scheint, zu führen.

V

Jede Kunstübung ist sich entweder selbst Zweck oder

nur Mittel zum Zweck.

Jenes, wenn sie entweder an sich oder außer sich etwas

Schönes darzustellen sucht. In der Tat darf die meisterhafte

divinatonsch- kritische Restitution eines Literaturwerkes, wie
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Hermanns Äschylus, Ritschls Plautus, Lachmanns Lucretius oder

Scalif^ers Festus, und ebenso die abgerundete Interpretation

sich ein Kunstwerk nennen. Die Kongenialität des Verständ-

nisses und die kritische Divination sind schöpferische £igen>

Schäften, deren Betätigung dem geistigen Zeugungsakte des

Literaturwerkes selbst vergleichbar ist. Aber diese philo-

logische Kunst ist doch dann am grofiten» wenn der gebil-

dete Leser sie am wenigsten bemerkt, wenn er die innere

Harmonie des Werkes so vollständig und so ungestört ge-

nießen kann, dafi er nur an den ursprOngUchen SchOpfer

denkt und Ihn bewundert Das heifit doch mit anderen Wor-

ten» sie ist selbst, wo sie sich selbst Zweck Schemen könnte»

nur Mittel zum Zweck.

Dieser Zwedc ist, praktisch genommen, die Bildung des

Menschen durch verständnisvolle Aneignung dessen, was Schö-

nes und Großes von Mensclien gedacht und geschaffen worden.

Aber so selbstverständlich es auch ist oder sein sollte, daß,

wer unsere Jugend in das Verständnis der antiken Sprachen

nnd Meisterwerke einführen will, ein durchgebildeter Philo-

loge sein müsse, der Unselbständit^keit und Stümperei über-

wunden, so dankbar auch das schwindende Häuflein gebil-

deter Laien, das am Altertum hängt, unsere vermittelnde Tätig-

keit entgegen nimmt, in der Praxis allein ist jener Zweck

keineswegs erfüllt.

Theologie und Jurisprudenz worden als historisch-philo-

sophische Wissenschaften liestehen, wenn sie auch an unseren

UnhrersitAten nicht mehr die Aufgabe hfttten, die eine Pre-

diger, die andere Richter zu bilden. Auch die klassische

PhHologie wQrde bleiben, selbst wenn der letzte Wunsch
aller Feinde deutscher Bildung erreicht und an die Stelle

des Gymnadums die Realschule getreten wflre. qnXoXorciv,

das Streben nachzuempfinden und nachzudenken, was be-

deutende Menschen vor uns empfunden und gedacht, ist ein

dem Menschen eingeborenes Bedürfnis nicht minder wie

<piXocoq>eiv, das Suchen der Wahrheit; jeder Mensch übt un-
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wiilkOrlich und wie kunstlos auch immer die Kunst [sprach-

licher Deutung. Philologie ist so ewig wie das Interesse

des Menschen am Menschen. Zwar Piaton im stolzen VoU-

geftihl seines Strebens nach absoluter Wahrheit hat, wie er

dem geschriebenen Worte im Vergleich zum Mündlichen nur

den Wert einer Spielerei beimaß, so auch für philologische

TAtigkeit keine Stelle im Reich der Wissenschaft gewußt. Br

vergleicht^ Erörterungen ober Dichterworte den Pestgelagen

ungebildeter Menschen, die, weil sie selbst keine vernünftige

Unterhaltung zu fuhren wissen, die Stfanmen anderer, der

Saiten- und Plötenspielerinnen, mieten mossen, um sieh unter-

halten zu lassen. Anders Aristoteles, der lnt>egriff echter

Ionischer tcTopta. Offen für die Kunst der Poeae und Be-

redsamkeit, voll von biteresse auch fQr das Gewesene hat er

zuerst urkundliche Bausteine zur Geschichte der Lyrik und

des Dramas gesammelt und aus der Oberschau der gesamten

Poesie seiner Nation die Gesetze der Dichtung abgeleitet, hat

wie einen Überblick über die irüheren theoretischen Versuche

so selbst ein Lehrgebäude der rednerischen Kunst entworfen,

hat zur Geschichte der Wissenschaft den Anstoß gegeben.

In mehrfacher Hinsicht haben mit Recht die Alten selbst in

ihm den Begründer der Philologie gesehen.

Der Spott, daß wir Philologen Bücherwürmer, Wortkrämer,

Silbenstecher seien, ist alt, so alt als ernste Grammatik ge-

pflegt wird.^ Der Apostel selbst^) scheint ihn 7u bekräftigen,

wenn er sagt: „der Buchstahe totet, aber der Geist macht

lebendig". Die Gefahr eines inneren Siechtums besteht hi

der Tat fQr den, der über dem Mittel den Zweck nicht sieht

Aber durch die Buchstaben weht der Geist, der sie nieder-

* Piaton, Protag. p. 347'' f., ein unverkennbarer Reflex dieser

Stelle bei Isokrates 12, 18.

* Spottepigramm des Krateteers Herodikos Ober die IQehi^

kfBmerei der Aristarchischen Schule bei Athen. V p. 222*.

' Paulus an die Korinther 11 3, 6 t6 t^P TP<^MK^ diroicTeivei, t6

hk iiv€0|bta Zlu^onoi^.
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schrieb, und zwischen den Blattern lachen poldene FrOchte

des wahren, des ^eisti^^en Lebens.^ Wer diese pflückt, erntet

vom Baume geschichtlicher Erkenntnis.

Das A und Q aller geschichtlichen Forschung ist das ge-

schriebene Wort; ja mit noch engerer Begrenzung dQrfen wir

sagen, die Literatur. Die Inschriften des Altertums und die

Archivalien neuerer Zeiten Gefem freilich dem Historiker ein

durch seine Unmittelbarkeit und Urkundlichkeit unschfttzbares

MftteriaL Aber bischriftliche Tatsachen bleiben vielfach toter

Buchstabe^ solange nicht die literarische Oberliefening sie an

ihre Stelle su rQcken verstattet, den Zusammenhang vermitfelt,

den nackten Namen mit Fleisch und Blut ausstattet Aus Archi-

valien aflein, und wären es venezianische Gesandtschafts-

berichte, läßt sich nicht Geschichte schreiben; die Literatur

ist es, welche die treibenden Kräfte der Zeit kündet. Die

Gebilde der Kunst können wohl den Laien durch die bloße

Formenschönheit entzücken, und der Kunsthistoriker mag an

Ihnen Proportionen messen, um die Technik der Schule, um
die Verwandtschaft und Fortbildung der Typen zu ermitteln.

Was der Meister gedacht, was er in dem Kunstwerk seinem

Volke sagen wollte, würde niemand erraten, wer ohne den

VorsteUungskreis der Zeitgenossen zu überblicken an das Bild

heranträte. Im Rausche des Puiderglflcks» das aus dem Boden

Italiens den Bestand antiker Denkmäler in ungeahnter Rasch-

heit sich mehren sah, konnte man von einer monumentalen

Philologie reden und selbständige Existenz neben der litera-

fischen for sie fordern.' Heute, wo der Schatz von Inschriften,

* [0. Jahns Vignette »inter folia fmctos**. Pt. Schlegel schfeibt

einmal an Novalis §n dem merkwflrdigen Briefe, wo er ankündigt,

eine neue Religion machen zu wollen, 2. Dez. 1798): Der Buch-
stab ist der echte Zauberstab (Novalis' Briefwechsel mit Fr.

und A. W., Charlotte und Caroline Schlegel, hsg. von J. M. Raich,

Mainz 1880, p. 90)].

* IBd.Oerhard in den Verhandlungen der Philologenversammlung
in Berlin v 1R50 S 40 ff. O.Jahn, Gerhard p. 691.) und Emü Braun
in Gerhards Hyperb.-röm. Studien II, 1 Q.
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von Werken der Kunst und des Handwerks fast unübersehbar

angewachsen ist und dank ptanmSßiy^eren Unternehmungen

alljährlich sich mehrt, nehmen Epigraphik und Archäologie,

jede für sich, die Kraft des Einzelnen in einem Maße in An-

spruch', daß unwillkürlich Teilung der Arbeit Platz gegriffen

hat Und dennoch wird heute, wo die spezielleren Aufgaben

sich so vermehrt haben, jeder Vertreter dieser PAcher» der

nicht hl unwissenschaftlieher Einseitiglceit sich beschrftnict, der

Abhflngigkeii sewer Forschung von der Uterarischen nch voll

bewußt sein. Jene Gebiete sind Zweige, nicht Sprossen eigener

Wurzel. Nur dem Lohnarbeiter steht es gut, zu verachten,

was er nicht versteht: ehi Meister der Archäologie oder der

Epigraphik war nie und wird nie, wer nicht in strengem philo-

logischem Studium sich den zu seinem besonderen Geschäft

eriorderliclien Umfang lebendigen Wissens und Siclierheit der

Methode angeeignet.

Wenn es also wahr ist, daß der Boden aller geschicht-

lichen Wissenschaft das geschriebene Wort ist, so folgt, daß

die Kunst, welche dasselbe feststellt und deutet mittels ihres

grammatischen Vermögens, die letzte Voraussetzung aller ge-

schichtlichen Forschung ist Diese Kunst haben wir in der

Philologie erlcannt Philologie ist also eine Methode der Ge-

schichtswissenschaft, und zwar die grundlegende, maßgebende.

Denn nur sie besitzt in ihrer Kenntnis der sprachlichen Form

die letzte Gewahrleishing fttr das richtige Verständnis des

Oberiieferten.

VI

Weltgeschichtlich bedeutend sUid nicht Volker, die nur

AnstOfie roher Naturkraft gegeben, so folgenschwer auch ihr

Eingreifen in das Räderwerk der Zeiten gewesen sein möge,

sondern diejenigen, welche ihre geistige Untwicklung bis zu

eigentümlichen Schöpfungen in Wort und Bild erhoben haben.

Von dem höheren oder niederen Grad ihrer Bildung, von

dem Maße, wie sie Fähigkeiten der menschlichen Natur zu

Digitized by Google



Philologie nnd Oeachiclitswissenacliafl 27

eigenartiger Gestaltung gesteigert haben, hängt ihre Be-

deutung für die Menschheit selbst ab. Jede solche Nation

hat ihre Philologie, oder darf sie fordern. Aber je reicher

das Volksindividttum sich gestaltet hat» um so größer ist die

Polle der Gesichtepunkte und Aufgaben» welche es philologisch-

historischer Forschung stellt Und je ausgebildeter die philo-

logische Wissenschaft auf emem solchen Gebiete ist, um so

mehr wird sie befähigt» einzugreifen in die aUgemefaie Ge-

schichteforsdiuns^ ihr neue Gesiditepunkte zu erOffhen» neue

Wege zu weisen. Die philologische Vertiefung in das Detail

fuhrt an die Kreuzpunkte, von wo neue Ausblicke in das

Leben und Weben der Völker gewonnen werden.

Demgemäß ist die Philologie zu einflußreicher Beteiligung

an der gesamten Geschichtswissensclmft berufen und ver-

pflichtet, soweit diese letztere sich aus der Erforschung der

einzelnen Kulturvölker aufbaut. Ihre Aufgabe erstreckt sich

auf die ganze Breite und Tiefe menschlicher, vor allem gei-

stiger Existenz. Drum ist der rechte Wahlspruch des Philo-

logen der Vers des Terentius^:

,tBin Mensch bin ich, nichts IWenschliches bleibt ferne mir^;

sein Reich geht so weit, als des Menschen Leben und Weben,

Sinnen und Trachten, Handeln und Schaffen.

Um den Umfang genauer zu bestimmen, jede Philologie

wird im Bereiche ihrer Nation, während sie Oberlieferungs-

geschichte oder Quellenkunde, Grammatik und Metrik als ihre

dringendste Aufgabe betrachtet, die Pflicht haben 1 : die äuße-

ren Lebensbedingungen, also Geograptue und Geschichte der

fluSeren Kultur, 2: die zustfindlichen Kräfte des Volkslebens,

d. h. außer der Sprache den Gedankenkreis derselben ein-

schließlich der Religion und die sittUche Lebensordnung der

Pamnie, der Gesellschaft, des Staates und 3: die Wirkungen

' Heautoatim. 77 Homo tum: hunumi nü a me idienum puto,

Worte des alten Chremes. fP. Schlegel, Anienäum 1, 2 S. 38: Ober
den Cynismus des Philologen.]
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der bewegenden, individuellen Kräfte sowohl im Bereich des

Handelns - also die politische Geschichte -, als in dem des

geistigen Schaffens zu erforschen: die Geschichte der bilden-

den, der dichterischen und schriftstellerischen Kunst nebst der

Lehre von ihren Formen, endlich der Wissenschaften fallen

ihr mit dem letzten Gebiet zu. Sie wird, wie es C. P. Hermann

in seiner Kulturgeschichte tat, schlieftlich zu dem Versuch fort*

scbrdten, das geschichtliche Leben ihrer Nation m seiner Tota-

Ütftty das Zusammen- und Aufeinanderwirken der verschiedenen

Pakloren zur Anschauung zu bringen«

Alle diese Aufgaben flbemimmt die I^ologie nicht etwa,

um einen Oberschufi von Kraft nicht ungenutzt zu lassen,

sondern weil zu der Tfttigiceit, in welcher sie ihr eigenstes

Dasein hat, zur Interpretation die Erkenntnisse, welche die

Lösung jener Aufgaben bringt, notwendige Vorbedingung sind.

Und so dankbar wir Förderung und Anregung, die von der

Seite stofflicher Forschung kommt, uns aneignen, können wir

doch nicht verkennen, welch wesentliches Mittel zur Bestä-

tigung, Berichtigung, Weiterführung auch der stofflichen Er-

kenntnis in unserem Studium der Texte gegeben ist. Antaios

schöpfte neue Kraft im Kampfe mit Herakles, wenn er die

mQtterliche Erde bertlhrte: dem philologischen Geschichts*

forscher bringt jede Vertiefung in den Wortlaut der Quellen

neue und erweiterte Erkenntnis. Auch können wir, wenn

ehie Frage wie ein Stein uns den Weg verlegt, nicht warten,

bis die zuständige Dis^Ihi sie einmal aufgeworfen und be-

antwortet haben wird. Em rechter Philologe mufl ein Ritter

ohne Furcht seht: er darf keiner Frage ausweichen, und

müßte sie mit Maßstab^ oder Wage*, mit Rechnung oder geo-

meMscher Konstruktion gelost werden. Kurz, philologische

Interpretation und geschichtliche Erkenntnis bestehen in einer

innerlich unlösbaren Wechselbeziehung und durchlaufen den>

^ fwie H. Nissen und A. Mau an den Resten Pompeis.]
* (wie Boeckh, Mommsen, Joh. Brandis.]
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selben Kreis. Die Interpretation als solche wird nicht fertig,

so wenig wie die Wissenschaft Wir dfirfen sagen, die Inter«

pretation wurde dann abgeschlossen werden können, wenn

die Oeschichtswissenschaft ihre Aufgabe vollendet hatte. Aber

beide setzen sieh gegenseitig voraus, und die Portsdiritte

bleiben Näherungen, wie die Versuche die Kräsünie durch

um- und eint>eschriebene Polygone zu erreichen.

Zum Anbau ihres geschichtlichen Gebietes in seiner gan-

zen Ausdehnung ist allerdings nur die Idassische Philologie

gelangt, da sie den reichsten Stoff und die längste Geschichte

hat Für andere Philologien gestattet der geringere Gehalt

und Grad der Kulturentwicklung eine Reduktion der Aufgabe,

sie sind zum Teil ober das Nächste, Textbehandlung und Fest-

stellung der Grammatik und Metrik, nicht hinausgegangen.

Dennoch besteht selbstverständlich für alle der angedeutete

Umfang geschichtlichen Wissens ebensosehr als Voraussetzung

wie als Ziel exegetischer Tätigkeit.

Was von der philologischen Arbeit überhaupt gefordert

wird, vermag vollends die Endlichkeit eines Menschen nicht

zu umfassen. Mit Recht rat der Dichter „un kleinsten Punlcte

die höchste Kraff zu sammeln. Es werden immer, wenn

nicht ehie, doch nur euiige Seiten des nationalen Lebens

sein, deren Erforschung sich der Bmzeine ie [nach Neigung

und Anhige hingibt: für dieses Gebiet hat er den Zusammen-

liang mit der allgemeinen Geschichtswissenschaft zu suchen,

hl welcher der letzte Grund desselben enthalten ist, fQr Sprache

in der vergleichenden Sprachforschung und weiter der Sprach-

wissenschaft, für Glauben und Sage in der Geschichte und

Wissenschaft der Religion; er bebaut einen Kreisabschnitt,

dessen Mittelpunkt außerhalb der Peripherie des nationalen

Daseins liegt. Aber wenn ihm auch das Licht heller auf

eine Seite fällt, streben wenigstens muß er nach einer An-

schauung des Ganzen, und nur in dem Maße, als er diese

erreicht hat, wird sein Verständnis des Einzelnen hell und

sicher sein.
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VII

Indem nun die Philologie von ihrer eigensten Tätigkeit,

der sprachlich gesicherten Deutung des Wortlautes fortschreitet

zu den höheren und allgemeineren Stufen geschichtlicher For-

schung, bringt sie unwillktlrlich die in ausdauernder Beschäf-

tigung mit dem Letzten und Kleinsten erworbenen Vorzöge

peinlich sorgfaltiger Genauigkeit und sicherer Abwftgung von

Form und hihali, Oberlieferung und Vemunftgemftfiheit zur

Anwendung. Sie erhAlt dadurch aufier der nachgewiesenen

realen Wechselbeziehung noch eine besondere Bedeutung iQr

die Geschichtswissenschaft als Vorbild der JMethode. Philolo-

gische Methodenlehre und Enzyklopädie darf ich kurz Historik

nennen. In der Tat wiederholen sich auf den verschieden-

sten Stufen geschichtlicher Forschung nur an graduell ver-

schiedenem Stofie dieselben elementaren Operationen, welche

die Philologie ausübt, recensio und interpretatio, Feststellung

der durch Überlieferung gegebenen Tatsachen und deren gei-

stige Durchdringung, ihr Begreifen. Man könnte als dritte die

Kritik nennen, wenn sie nicht in beiden gleichmäßig sich

geltend machte und überall das unerläßliche Salz wäre: die

sog. diplomatische fällt zusammen mit recensio» die schöpfe-

rische oder divinatorische ist nichts anderes als transzendente,

über die Tatsache der Obertiefening hinausgreifende Inter-

pretation. Werden vom Philologen die abweichenden Les-

arten der Handschriften erwogen, um die letzterreichbare Form

eines Textes festzustellen, so werden z. B. vom politischen

Historiker die verschiedenen Zeugen verhört, um die zuver*

Ussigste Oberiieferung aber geschichfliche Vorgänge zu er-

mitteln: von beiden auf Qrund der Ergebnisse, welche die

Geschichte der Oberiieferung selbst oder Quellenkritik ge-

liefert hat. Jener hat aus Worten Gedanken zusammenzulesen

und aus der Summe der Gedanken die Absicht des Schrift-

stellers, seine Stellung zu Zeitgenossen und Vorgängern ab-

zuleiten; dieser soll die einzelnen ermittelten Tatsachen zu

einer Reihe von Ursachen und Wirkungen verknöpfen und in
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den Handluno;en die bewußten und die unwillkürlichen Trieb-

federn der Handelnden bloßlegen; beide deuten, erklären.

Trennen lassen sich diese zwei Operationen nirgend-

wo^ eine ohne die andere hat entweder keinen oder unvor-

greiffichen Wert In vielen Fallen wflrde mit erschöpfender

Sammlung und zuveil&ssiger Sichtung der Tatsachen das Ver-

ständnis unmittelbar gegeben sehi. Aber weder gibt es eine

tockenloee Oberliefening, noch genflgen Qberall ftufiere Meric-

male, um Bchtes und Unechtes zu scheiden. Die inneren

Meiimiale aber liefert allehi Kenntnis und Verständnis des

Gegenstandes selbst» und die Lücken d^ Oberlieferung ver-

mag nur eine intuitive Kombination zu fiberbrficken, welche

aus derselben Quelle gespeist wird. Es muß also schon zu

dem ersten Geschäft der recensio die zweite Tätigkeil, die

interpretatio, mitwirken. So entsteht ein Kreislauf vne des

Rades, das sich fort und tort um die gleiche Achse dreht,

aber keine Umdrehung macht, ohne den Wagen weiter zu

tragen.

Wenn ich mit Recht jegliche Geschichtsforschung auf

zwei elementare Operationen zurückgeführt habe, welche in

grundlegender Weise von der Philologie ausgeübt werden,

so ist uns auch von formaler Seite deutlich geworden, dafi

PhUologie^ wenn nicht ausschließlich die Methode, doch eine

und zwar die grundlegende Methode der Geschichtswissen-

schaft ist Mit richtiger Bhisicht haben Studierende weit ab-

gelegener Pficher seinerzeit Ritschis Vorlesungen in kehier

anderen Absicht aufgesucht, als um „Methode zu lernend

Ehlen bedeutenden Mathematiker^ hat es mfeh emmal

überrascht behaupten zu hören, daß die sogenannten Natur-

wissenschaften nur in dem Maße den Anspruch, als Wissen-

schaften zu gelten, erheben dürften, als sie mathemalisch ge-

' (Leo KOnigsbexger. Preudentiial macht mich auf die gleich-

artige Äußerung Imm. Kants in der Schrift „Metaphysische Anfangs-

grfinde der Naturwissenschaft*', Ww., hsg.von Rosenkrana, 5,309 auf-

merksam.]
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worden seien. Mit größerem Recht darf man sauren, daß alle

geschichtlichen Disziplinen eines philologisch gelegten Funda-

ments und der Einfflhrung philologischer Methode bedürfen.

Wir sind weit entfernt, der gleichsam objektiven Sicher-

heit der mathematischen Polgerung die subjektive Gewißheit

des historischen Schlusses gleichzustellen. Aber unter allen

historischen Methoden kommt allehi der philologischen eine

in sich seltist ruhende Sicherheit zu. Bis zu mathematischer

Evidenz erhebt sich die Interpretation der Obertieferten Sdirtft-

zdchen» wdche whr in divinatorischer Kritik oben.

Bs ist keine zünftige Seibstaberhebung, wenn wir be-

haupten, dafi die übrigen historischen Disziplinen noch weit

entfernt sind von jener philologischen Pundierung, die wir

fordern. Denn die Anerkennung unseres Satzes bricht auch

bei ihnen sichtlich durch.

Bei der Bearbeitung der Geschichtsquellen Deutsciilands,

diesem unter Anregung des Freiherm von Stein begonnenen

Nationalwerke, sind von Generation zu Generation, besonders

durch Jafte die Anforderungen philologischer Durchfflhning

strenger geworden; und die neue Phase, in die das Werk

getreten, als es der Berliner Akademie unterstellt wurde, laßt

sich kennzeichnen als konsequente Philologisierung. In der

mittleren und neueren Geschichte ist der philologischen Ar-

beit, die vom Binzeinen und Individuellen zum AÜgemeinett

aulsteigt, die archivalische Forschung am verwandtesten und

bedarf jener am meisten. In der Tat ist für die Bearbeitung

der Diplome die Pflicht der receasio, urkundliche Zuverlässig-

keit des Textes und Kritik der Beglaubigung, allgemein zur

Anerkranung gelangt. Aber wahrend die stoffliche Ausbeutung

dieser Quellen mit ßfer betrieben wird, ist die Kenntnis ihrer

Sprache, des mittelalterlichen Latein, im wesentlichen auf der

Stufe geblieben, aul die sie der grolle Wurf Du Ganges gebracht

;

eine Geschichte dieser Sprache, eine Scheidung der gramma-

tischen Entartungen und der aus Volksmundart zugewachsenen

Worte nach Ort und Zeit hat niemand ins Auge gefaßt
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Der Jurisprudenz ist erst kürzlich die Wohltat einer

phiiotogisciieii Bearbeitung der römischen Rechtsquellen zu«

leü geworden: mit den deutschen hatte schon Homeyer einen

rtthmfichen Anfang gemacht; auf die Osten-eichischen Taidinge

Utftt die Wiener AJcademie eine Sorgfalt und MQhe wenden»

deren sich ein klassischer Autor freuen wQrde; mit Recht, es

kann in diesen Dingen nichts zu gut gemacht werden. Das

Muster philologisch*historisdier Arbeit, das Jacob Oothofredus

an der Theodosischen Sammlung kaiserlicher Erlasse auf-

gestellt, ist für Codex und Novellen Justinians unbefolgt ge-

blieben. Die Tatsache, daß in den Digesten nicht ein ein-

heitliches, von einem Kopfe gestaltetes System des römischen

Reciits vorliejart, sondern Exzerpte aus den Werken verschie-

denster Juristen ans über vier Jahrhunderten, hätte zur selbst-

verständlichen Folge haben müssen, daß man als unerläßliche

Bedingung wissenschaftlicher Verwertung jener Rechtslehren

Sammlung und Bearbeitung der erhaltenen BruchstQcke jedes

bedeutenderen Werkes und jedes Autors forderte, damit Sy-

stem uml Methode der auctores iuris ermittelt, das einzelne

Urteil derselben in richtige Beleuchtung gesetzt und die all-

mähliche Durchbildung des Rechts erkannt wQrde. Es fehlt

viel zur BrfQllung dieser Forderung.

Bei der geschichtlichen Bedeutung, welche aliweichende

Lesarten an dogmatisch wichtigen Steilen der Bibel erlangt

haben, war, so scheint es, erschöpfende Sammlung der text-

geschichtlichen Akten und Herstellung eines urirandUchen

Textes ein BedOrfnis ersten Ranges für die Theologie. Als

die Pietät eines Meisters wie Lachmann an dem Neuen Testa-

mente die Ergebnisse seiner textgeschichtlichen Untersuchung

mit strenger Methode zur Anwendung gebracht hatte, wandte

man sich mit Mißbehagen ab; Beifall schenkt man den Ar-

beiten eines Karrners, der, weil er Steine zur Baustättc ge-

fahren hatte, selbst bauen zu können vermeinte. Es mußte

erst das Interesse für Sprachgeschichte erwacht sein, ehe

man den altlateinischen Bibeiabersetzungen näheres Studium
Utcner, Vortrage xaA AuMlse 3
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zuwandte. Eine Wiederherstellung der Hieronymianischen Ver-

sion, der Quelte der Vulgali, nach den Handschriften ist nicht

versucht worden, eine kritische Ausgabe der Septuaginta stdit

erst letzt hi Aussicht Die latehiisehen Kirchenvater phüolo-r

gisch beaftieiten zu lassen, hat in unseren Tagen die Wiener

Akademie au! die Anregung von Bemays und Ritsehl be-f

gönnen, bei den griechischen shid wir grOflerenteUs bis heute

von den französischen Benedikthiem abhängig.

Wer Freimut Obt, darf nicht sich selbst ausnehmen wollen.

Wenn Lücken und Mängel an der bisherigen wissenschaft-

lichen Arbeit hervorgehoben sind, so trifft der Tadel nicht

die berührten Disziplinen allein: er kann von diesen mit dem-

selben Recht auf die Philologie zurückgeworfen werden, die

uneingedenk des Beispiels, das in der p^roßen Zeit franzö-

sischer Philologie Pithou, Sirmoiid u. a. gegeben, über schmack-

hafteren Stoffen die dankbare aber sauere Arbeit auf den

Nachbargebieten allzulang vernachlässigt habe, und seitdem

sie die Schuld anerkennt, der Gefahr nicht immer fem ge-

blieben sei, Taglohnwerk zu liefern, statt Art>eit um Oottes

Lohn zu tun.

Durch die vorgetragene BrOrterung glaube ich ebenso-

sehr der tatsächlichen Lage der Wissensehaft Rechnung ge-

tragen wie die Mißdeutung, als solle einer lediglich formalen

Philologie das Wort geredet werden, ausgeschlossen zu haben«

DaS die speziell philologischen Operationen der Kritik und

Exegese historisches Wissen sowohl zur Voraussetzung wie

zum Ziele haben, ist zur Genüge gezeigt und wird durch das

Beispiel der Meister dieser Kunst seit Scaliger bestätigt. Er-

scheinungen unserer Zeit können lehren, wie die Methode,

aus ihrem Zweckzusammenhang gelöst, zu einem bloßen Spiel

des Witzes und Scharfsinns ausartet, das dem Dilettantismus

auf ein Haar ähnlich sieht. Andere sehen wir nicht ohne

äußeren Erfolg den Versuch machen, wie das in anderen

Wissenszweigen geschieht, an Stelle einer sich selbst be^
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stimmenden Forschung, zu der man freilich nur langsam und

iitctit jeden erzieht, handwerksmftSigen Betrieb in die Philo-

logie einzufohren. Wir Deotsclie wollen und werden nicht

vergessen» daß unsere Philologie begründet vnirde durch ein

Mdsterweric schöpferischer Wiederericenntnis des Altertums,

und le .mehr TeOung der Arbeit durchdringt, den Bück um
so fester auf das Ziel heften, das Wolf und Boeckh gewiesen

haben. Der Philologe ist der Pionier der Oeschichtswis8en*>

Schaft ^r war es und wird es bleiben. An groften Auf-

gaben jeder Art, welche Ausführung oder Förderung von ihm

erwarten, ist nimmer Marif^fcl.

Man hat unsere Philologengeneration Epigonen genannt \

denen nur die Vervollständigung und Ausbesserung des von

den Größen der vorangegangenen Epoche aufgeführten Ge-

bäudes verbliebe. Ein jeder ist Nachzflo^ler seiner Vorp^anger,

aber jedem Geschlecht ist seine besondere Bestimmung zu-

gefallen. Freilich, die Fülle des Stoffes und der Aufgaben

hat sich unendlich vermehrt, und die Ruhmeslcränze» die uns

locken, hangen höher. Um so angestrengter haben wir, statt

im Bewußtsein des^Bpigonentums zu verzagen, unsere Krftfte

einzusetzen, um der Kette des wissenschaftlichen Portschritts

unser Lebenswerk als brauchbares Glied zufttgen zu können.

' |A. iUfchhoff hl ;den Monatsber. der BerL Akademie IMG
S* 999a]
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Ober Wesen und Ziel mythologischer und religions-

geschichtlicher Forschung eine Verstfindigung zu suchen,

scheint mir an der Zeit zu sein. Allenthalben regt sich

neues Leben, und an Interesse kann es auch weiteren Kreisen

in einer Zeit nicht fehlen, die schwere religiöse Kämpfe sich

vorbereiten sieht Da wird es rätlich, sich enger zusammen-

zuschließen und die Kräfte vor Zersplitterung zu behüten.

Ich folge gern der Auiforderung, den neuen Anlauf, den die

Zeitschrift in dem gegenwartigen Bande ninunt, mit einer

solchen Betrachtung zu begleiten.

I

Daß die griechische Mythologie, wie sie in den vorzüg-

lichen Handbüchern betrieben wird, mit denen wir seit 1854

versehen worden sind, nicht Wissenschaft heißen könne, wäre

überflüssig, förmlich zu beweisen, so viele auch heute noch

des entgegengesetzten Glaubens leben. Sie löst eine schwere

iind verwickelte Aufgabe, indem sie die Gestalten der GOtter

und Heroen, wie sie im Kultus, in der Dichtung und bildenden

Kunst hervortreten, «rieder vor uns aufrichtet und den ver*

sclilungenen. Wegen der Mythographie nachgehf, um Wachs-

tum und Umbildung der Sagen zu ermitteln. Aber Ober diese

vorbereitende Tätigkeit hniauszugehen, dazu fehlen ihr die

Mittel und Voraussetzungen, Bei den meisten namhafteren

QOtterh des Kultus ist es ein vergebliches Bemflhen, den

Punkt zu suchen, von dem ^di alle fibrigen Züge des ^des
ungezwungen und folgerichtig ableiten liefien: die Erfahrung

sollte das lehren. Götter und Heroen sind nicht Persönlich-
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keiten, von denen sich gleichsam eine Biographie entwerfen

ließe. Kann Oberhaupt bei solcher isolierenden Betrachtung

von einem mehr als äußerlichen Verständnis die Rede sein?

Kann die Mythologie ein ausreichendes Bild der antiken Re-

ligion liefern? Sie beschäftigt sich doch nur mit dem Ghiuben:

von dem Gottesdienste, in dem die Religion lebendig ist, be-

rücksichtigt sie im besten Falle die Kultusstätten und die

Feste, die Hauptsache überlaßt sie den sog. gottesdienstlichen

Altertflmeni. Ein Lehrbuch der Altertflmer mag so vorzagUch

sein» wie es woUe: der >Visseiiscliaft gegenüber bezeichnet es

sich selbst als ehie Rumpelliammer. In Lobecks Händen vrürde

daraus etwas anderes geworden sein. Eine rohndiche Aus*

nähme haben bisher Oldenberg und Wissowa gemacht, indem

sie, jener in seiner Religion des Veda» dieser in seinem Buch

aber Religion und Kultus der ROmer, bestrebt waren, beides,

Glaube und Gottesdienst, zu einem abgerundeten und ge-

schlossenen Bilde der Religion zusammenzufassen.

Nur wenn sie in die Geschichte der Religion eines Volkes

einbezogen ist, vermag dessen Mythologie wissenschaftliche

Bearbeitung zu finden. Das wird leicht zugestanden werden.

Schwerer beantwortet sich die Frage, welcher Art diese Ge-

schichtsforschung zu sein habe.

Alle volkstümlichen Religionen, von denen wir reichlichere

Kunde besitzen, liegen bei dem Eintritt des Volkes in die be-

zeugte Geschichte fertig vor. Seine Götter und Sagen bringt

das Volk als väterliches Erbe in sein geschichtliches Leben

mit Was quellenmäßig festgestellt werden kann, das ist die

Geschichte Ihres Verfalls: ihr Wachstum und ihre Entstehung

liegt jenseits der Geschichte. Anlaufe zu Neubildungen, wie

sie gelegentlich hervortreten, pflegen selbst Tatsachen des

Verfalls zu sein. Daß wir Gewordenes und Fertiges nicht

verstehen können, ohne das Werden zu kennen, wird nicht

bezweifelt werden, gilt aber von nichts in höherem Maße als

von Mythen und Götterbegriffen, Ihre Deutung ist daher seit

dem Altertum bis heute ein Steckenpferd des Dilettantismus



Mythologie 41

gewesen. Die von Theagencs und Antisthenes angebahnte

allegorische Deutung der Stoiker legte Göttern und Heroen

Begriffe der Physik und Ethik unter, der Rationalismus eines

Palaiphatos und Euhemeros setzte die Mythen zu mensch-

lichen Geschichten herab. Bis zum Ende des XVIll Jahr-

hunderts blieb nun in denselben Bahnen» nur daß die christ-

liche Theologie inzwischen den zureichenden Qrund fflr alles

entdedct hatte: die Volkertrennung behn Turmbau zu Bat)el,

welche für alle aufter den Juden die Yerieugnung des einen

Gottes und den Beginn des Götzendienstes bedeutete. Noch

for Schelling ist das eine Grundwahrheit geblieben. Aber

seit K. 0. Müller und Jakob Grhnm haben sich diese Nebel

allmählich zerstreut. Die Sprachvergleichung wuchs heran und

legte dem Mythologen eine Wünschelrute in die Hand. Nach-

dem Eugfene Burnoufs sicherer Blicl< im Zendavesta alte Götter

des Veda in eranischer Umbildung entdeckt hatte, folgte Adalbert

Kuhn mit einer Reilie glänzender Forschungen, und in regem

Wettbewerb vieler anderer wurde eine kühne Brücke ge-

schlagen, welche von den östlichen Völkern zu den euro-

päischen hinüberfahrte. Jetzt hatten Donner und Blitz, Morgen-

röte, „Sonne, Mond und Sterne" ihre Modezeit Die Absonder-

lichkeit und Einförmigkeit der Deutungen und die unwahr-

schtinliche Gewaltsamkeit sprachlicher Vergleichungen hat die-

ser Methode der Mythenforschung trotz mancher bleibender

Ergebnisse ehie nur kurzlebige Herrschaft gestattet Auch

die Voraussetzung selbst, auf der sie ruhte, war unhalibar.

Die Begriffe von GOttem und Heroen haben mit nichlen schon

in der Zeit der VOlkerefaiheit ihre sprachliche Prägung emp-

fangen, sondern pflegen Sonderbesitz der einzelnen Volks-

stämme und Völker zu sein. Ich mag nicht wiederholen, was

ich anderwärts ^ ausgefülirt habe. Nicht die Namen und

Worte, sondern die Vorstellungen können der Hauptpegen-

stand der Vergleichung sein. Damit fällt denn auch die Mögiich-

' Qöttemamen S. 323 ff.
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keit, auf demWege der Wortvergleichung die Vorgeschichte einer

Religion herzustellen. Es wäre so schön gewesen, wenn man

nur die indogermanischen» dann die allpfemein europäischen,

weiter die griechisch-italischen, sodann die bithynisch-make-

donisch-hellenischen Übereinstimmungen zu sammeln brauchte,

tun die vorgeschichtlichen Epochen der griechischen Religion

mit gesichertem Inhalt zu erfOUen und die Grundlage der Ent-

wicldung zu erhalten. Aber auch wenn dieser an sich

betretbar wäre, wfirde er efai. schweres Bedenicen gegen sich

haben, Br setzt voraus, daß fOr alle Epochen die Akten un*

geffihr vollständig vorliegen und nur mit Hilfe der Vergletchung

zu ordnen sind. In Wahrheit ist unser Wissen nur zufällig

und mehr als lOcfcenhafL Jene Konstruktion wfirde sich also

auf die kindliche Annahme grOnden, dafi, was wir nicht wissen»

audi nicht gewesen sei. Wer bürgt uns daffir, daß, was wir

beispielsweise erst für die dritte Stufe ernutteln, nicht schon

aul der zweiten vorhanden gewesen ist?

Also auf diesem Wege läi5t sich die Vorgeschichte un-

serer Volksreligionen nicht herstellen. Um uns darüber zu

verständigen, auf welchen anderen Wegen dies Ziel erreicht

werden kann, bedarf es zunächst einer Vereinbarung aber die

wichtigsten Vorbegrifie.

II

Alle tieferen Eindrucke unseres Qemttts vermögen sich

noch heute zu religiöser Empfindung zu verdichten. Und
diese Empfindung ftufiert sich gleichsehr nach hinen wie nach

auften, in Vorstellungen imd in Handlungen, in Glauben und

Gottesdienst Nach beiden Seiten ist es uneriafilich, die

Grenzen genauer zu bestimmen.

Die Vorstellungen sind der Gegenstand der Mirthologie*

Aber diese erfüllt nicht die Erwartung, dafi sie die religiösen

Vorstellungen mit möglichster Vollständigkeit zu sammeln be-

müht sei. Sie berücksichtigt dieselben nur so weit, als sie an

Göttemamen geknüpft sind. So alt auch die mythologischen
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Namen sein mögen, ihre Wertung und meist auch ihre Prä-

gung gehört erst einer verhältnismäßig weit vorgeschrittenen

Zeit an. Den Hintergrund vermögen sie nicht zu erhellen.

Der Umfang der religiösen Vorstellungen ist unvergleich-

lich ausgedehnter, als man gewöhnlich annimmt. Br ist so

weit, als der Vorstellungskreis mythisch denkender Zeiten

Oberhaupt reicht Alles Fremdartige in der Außenwelt, alles

Obennächlige» was et im eigenen binem spürt, erregt dem
Menschen das Gefahl eines göttlichen Wesens so lange, bis

der Bindruck abgestumpft und der Gegenstand ihm vertrauter

geworden ist Alle Erkenntnis der ftufieren und inneren Welt

ist von der Vorstellung göttlicher Wesen ausgegangen. Man
darf sagen, dafi der ursprOngfiche Mensch nur reUgiOs apper-

zipiert Berg und Fels, Quell, Flufi und Meer, Baume' und

Krauter, die Tiere vom überlegenen Raubtier bis herunter zu

Maus und Käfer, Vögel und Fisciie — man muß fragen, was

nicht mit göttlicher Persönlichkeit ausgestattet worden ist,

Krankheiten, die den Mensclien plagen, Mut und Liebe, die

Sehergabe des Propheten und die schöpferische Kraft des

Dichters sind die Wirkungen von Dämonen und Göttern, die

in den Menschen eingegangen sind und Besitz von ihm er-

griffen haben: der Mensch ist, wie wir noch heute sagten,

von ihnen „besessen". Selbst Erzeugnisse menschlichen Kunst-

fleißes sind dieser göttlichen Geltung und Verehrung fähig.

Schiffe werden noch heute feierlich getauft und erhalten ihren

Namen; ehemals mußten es gOttUche Wesen sem, denen die

Hut von Leben und Gut durch Wogen und Sturm anvertraut

werden sollte. Die Verehrung von Schwert, Speer und Schild

ragt in geschichfliche Zeit hhiein; Glocken und Kanonen haben

langehin wenigstens als beseelte Wesen gegolten, man legte

ihnen Namen bd, Glocken erteilte man auch die Taufe. In

abgelegenen Orten Ostindiens hat man beobachtet, wie die

Eingeborenen sich das Rätsel des Briefkastens durcii die An-

nahme eines darin hausenden Geistes deuten, dem sie ihr

Gebet und ein kleines Geldopfer darbringen, auch wohl den
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Bestimmungsort des Briefes laut zurufen, wenn sie ihn ein-

werfen. Langsam steigen aile diese Wesen von der Höhe

göttlicher Unnahbarkeit, die sie umgab, in das Flachland na-

türlicher Erkenntnis herab und nicht ohne sichtbare Spuren

der Stufen, die sie durchlaufen. Die Sohnbräuche» womit im

nordwestlichen Sibirien, wer einen Bären erlegt hat, den Geist

des gefallenen Tieres zu versöhnen hat, die abergläubischen

Mafiregehif welche der Krfluiersammler ergreift, wenn er das

Zauberkraut aus der Erde hebt, und manche Gepflogenheiten

des Opferrituals zeigen uns Her und Pflanze noch im vollen

Betitz ihrer Göttlichkeit. In den Hersagen shid Tiere und

Pflanzen wenigstens noch mit Vernunft und Rede begabt wie

der Mmsch, nicht erst durch dichterische Wülkar: der Tier-

prozeB, wie er bis Ins XVm Jahrhundert geübt worden ist,

schließt jeden Zweifel an der ernsten Wirklichkeit jener Vor-

stellungen aus. Die Personifikation der Natur, wie sie Dich-

tung und bildende Kunst scheinbar in freiem Spiele übt, ver-

mag uns zu zeigen, wie die alten Vorstellungen in die Zeit

verständiger Naturerkenntnis hineinspieien : ununterscheidbar

läuft oft der überlieferte Kultusbegriff und die dichterische

Naturempfindung ineinander.

Aber diese Vergöttlichung alles dessen, was unverstanden

an sie herantritt, ist nicht nur der ursprünglichsten Mensch-

heit eigen. Alle wichtigeren Fortschritte der Kultur haben

sich hl Qotterglauben und Mythus ^gegraben. Prometheus,

Agni, Hephaistos, Volcanus, Hestia, Vesta usw. sind bldbende

Zeugen der Entdeckung und Nutzbarmachung des Feuers;

Demeter und Triptolemos, Brechtheus und Brichthonlos und

zahllose zurackgeh*etette Gotter reden von der Umwflhsung,

welche AckertMu und Brot brachte. Durch die BuifQhrung

der Rebzucht und der Wdnbereltung ist der altgriediische

Wuotan, Dionysos und Bakchos, samt seinem ganzen Schwann

unifc^^biidet worden: das führt sciioii weit hinab in eine Zeit,

als diese Götternamen lüngist feststanden. Mit dem Beginn

rechtlich geordneter Zustände tritt Dike hervor, mit dem
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Staatsleben Eirene, Homonoia iL dgL, mit der Demokratie

Demos und Bule. Und das setzt sich fort bis zu den blassen

Abstraktionen der rOnUschen Kaiserzeit

Wenn man solche Erscheinungen ms Auge faßt» konnte

man versudit sein, was wir die Mythologie an die Religions-

geschichte abgeben ließen, nun auch dieser zu nehmen und

in der Kulturgeschidite oder, richtiger gesagt, in der Ge-

schichte des menschlichen Geistes aufgehen zu lassen. Das
letzte Ziel ist dies gewiß. Aber nicht bloß fürs erste, son-

dern auch noch, wann dies Ziel erreicht sein wird, hat die

Geschichte der Religion so gut wie die der übrigen Betä-

tigungen des Menschengeistes ihr besonderes Dasein als in

sich ruhende Wissenschaft, Jene der Religion scheinbar frem-

den Gottesbegrii'fe der Außen- und Innenwelt stehen doch

auf keiner anderen Stufe als Erde und Meer, Wind und

Wetter, Himmel und Gestirne, kurz als die gewaltigen Er-

scheinungen der Natur, welche die allgemeinste Vergötterung

gefunden haben» Bei den Eindracken der großen Natur-

erscheinungen auf den Menschen dürfen wir also nicht stehen

bleilien, wenn wir die Religion eines Volkes und deren Ge>

schfchte erforschen wollen. Jene allgemeine und grenzenlose

Vergöttlidiung des Außer- und Obermenschlichen Ist eben

der wesentliche Charakterzug aller nicht bloß ursprtlnglichen,

sondern üt>erhaupt selbstgewa^senen Religion. Welche ge-

schtehfliche Erscheinung immer wh* in höheres Altertum zu-

rück verfolgen mögen, immer werden wir zuletzt auf Religion

zurückgeführt. Alle menschlichen Vorstellungen, sofern sie

in den Gesichtskreis einer vorwissenschaftlichen Zeit fallen

können, haben sich aus mythischen herausgebildet, den Inhalt

aber oder doch das Gewand des Mythus bilden religiöse Vor-

stellungen. Und nicht bloß unsere Vorstellungswelt, auch das

handelnde Leben, die Gestaltung des Hauses und der Ge-

markung, die sittlichen Lebensordnungen: das alles war ge-

gründet auf Gottesdienst Wer von religionsgeschichtlicher

Forschung herkommt, versteht nicht den alten Streit, ob die
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Ethik auf sich selbst stehe oder von der Religion abhängig

9eL Bs laßt sich der bündigste Beweis erbringen, dafi alle

unsere sittlichen Begriffe und Lebensordnungen aus ursprOng-

licher religiöser Bindung des menschlichen Eigenwillens her-

vorgewachsen sind. Keine menschliche Gemeinde, keine Qe-

noesenschaft, ihr Zweck sei so weltUeh wie er wolle, ist je

verehilgt worden ohne ein religiöses Band. Wni man einen

Bndpunkt haben, so mag man oüt der französischen Revo-

lution den Stalch ziehen. Aber noch heute begehen z.

unsere ArtQlerieregmienter, ohne Ansehung der Konfession,

am 4. Dezember den Tag ihrer Schutzheiligen, der heiligen

Barbara, mit festlichem Spiele. Kurzum, der gesamte Inhalt

unseres Bewußtseins ist ehimal religiös gewesen und muü,

soweit und solange er das gewesen ist, Gegenstand der Reli-

gionsf^eschichte sein. Der Religionsgeschichte fällt somit die

große Aufgabe zu, das Werden und Wachstum des mensch-

lichen Geistes von den ersten Anfängen bis zu den Punkten

aufzuhellen, wo mythische Vorstellung durch vernQnftige Er-

kenntnis und religiös gebundene Sitte durch freie sich selbst

bestimmende Sittlichkeit abgelöst wird.

Ihre Aufgabe ist damit noch keineswegs erschöpft Der

menschliche Geist arbeitet sich unendlich langsam aus my-

thischem, d. h. unbewußtem Vorstellen hindurch zu vernunft-

gemäßem logischen Denken. Bei dem ehizelnen kann es ge-

schehen, daß plötzliche Erleuchtung oder von außen heran-

getragene Erkenntnis ihm wie mit ehiem Ruck die Bande

sprengt» in denen er befangen war. Die Gesamtheit kennt

keine Sprünge der Entwicklung. Auch das Licht einer offen-

barten Religion wie der christlichen, konnte nur langsam und

fast unmerklich den Völkern, denen es zukam, den dunklen

Scliacht des Bewußtseins erheilen. Die Heiden haben das

Evangelium übernommen, so gut wie sie konnten. Sie konnten

es aber nur so, daß sie es mit dem hihalt ihres Bewußtseins

vermittelten und ausglichen: sie mußten es verheidnischen.

Was aus dem Urchristentum geworden ist, die christliche
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Kirchet ist ein Kompromiß zwischen Heidnischem und Christ-

liebem* Legenden, Feste, lituigische Brftuche, auch einzelne

Dogmen sind Gebilde, in denen antikes Heidentum teils un-

raittelbar fortlebt, teils neue Sprossen getrieben hat Die

Religionsgeschichte der antiken Volker darf an diesen Aus-

läufern der antiken Welt so wenig vorObergehen, als bei-

spielsweise die deutsche Mythologie an den auf deutschem

Boden entstandenen Legenden. Sie mufl alle Spuren der

Religionen, die sie erforscht, verfolgen. Und das nicht nur

darum, weil die Lebenskraft und Dauer an sich eine wesent-

liche Eigenschaft der Vorstellungen und Bräuche ist, denen

sie nachgeht. Die Dürftigkeit unseres Wissens macht es zur

gebieterischen Pflicht, eine Fundgrube nicht zu vernachlässigen,

aus welcher sich Tatsachen oft von überraschender Genauig-

keit hervorholen lassen. Die christlichen Heiligen, die an die

Stelle von Göttern gesetzt worden sind, gestatten uns, in ihrem

Gedenktag die Zeit des ursprünglichen GOtterfestes mit Sicher-

heit zu erkennen und dadurch das Wesen des Festes und

der Gottheit zu ermittehu Die Schwierigkeit, uns den antiken

Gottesdienst und säne Formen vorzustellen, können wir mit

Hilfe der römischen und griechischen Liturgie ttberwuiden,

die wir noch heute mit eigenen Augen schauen und mit Hilfe

emer ausgedehnten Literatur bis ins vierte Jahrhundert und

gelegentlich darober zurock verfolgen kOnnen.

III

Auch in bezug auf die religiösen Handlungen bedarf es

außer dem in den obigen Andeutungen Berührten noch einer

Grenzbestiinmung. Hervorragfende Vertreter der Volkskunde

haben der Ansicht Bahn gebrochen, daß Zauberei oder Magie,

die bei unzivilisierten Völkern eine so fi^rofie Rolle spielt, an

sich der Religion fremd und von ihr abzutrennen sei. Wie

sehr sie recht oder unrecht haben mögen, ein Bedenken mufl

sich sofort aufdrangen: das Volk, das den sprachlkihen Aus-
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druck für den Begriff geschaffen, war entgegengesetzter An-

sicht. Uns Deutschen fallen alle jene Praktiken unter den

Gattungsbegriff des Aberglaubens. Echter Aberglaube ist

stets einmal Glaube gewesen« Erst dadurch« daß ein besserer

Glaube oder wissenschaftliche Erkenntnis ihn verdrängtet ist

der alte Glaube zum Aberglauben herabgesunken« Die Griechen

nennen die Gemütsverfassung, welche an diesem alten Glauben

und seinen verrotteten HUfsmttteln festhtit, „Deisklaimonie'*,

Gotterangst: es ist die nicht durch bessere^ aus der Wissen-

schaft fHefiende Erkenntnis hi ihre Sehranken gewiesene Furcht

vor den ObematOrlichen Mächten, die an dem altererbten Be-

sitz von Mitteln zur lieschwichtigung und Gewinnung der Götter

und Dämonen festzuhalten nötigt. In dem deutschen wie im

griechischen Sprachgebrauch ist das Bewußtsein des Zusam-

menhangs mit Götterglauben festgehalten. Man wird das nicht

als Gegenbeweis gelten lassen. Aber eine einfache geschicht-

liche Erwägung bestätigt, was der Sprachgebrauch lehrte.

Es ist ein ungeheurer Weg, den die Oottesverehrung

seit ihren ersten Anfangen bis heute zurückgelegt hat. Wenn
man die fast unOberwindliche Zäliigkeit bedenkt, mit welcher

die einmal geschaffenen Formen der Verehrung festgehalten

werden, so mag man die Ausdehnung der Zeiträume erahnen»

welche zur Durchmessung dieses Weges erforderlich waren.

In der protestantischen Kirche ist, wenn man das Wesen

der Sache in Betracht zieht, der Gottesdienst lediglich eine

Veranstaltung, die Mitglieder der Gemehide ober die Schranken

des Irdischen und Selbstischen hinaus zur Gottwflrdigkeit zu

erheben. Das ist der Zweck der Erbauung, welche die Kirche

durch Liturgie, Gebet, Gesang und Predif^^t (gewähren will.

Fürbitte bei schwerer Volksbedrängnis und Dankesfeier nach

Errettung aus Not sind nicht ausgeschlossen, aber sie sind

vollkommen losgelöst aus dem Gedankenzusammenhang, der

die alte Menschheit einst 7u Gebet und Gelübde und zur

Auslösung des Gelobten antrieb.

Wir müssen uns gänzlich frei machen von den Vor-
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Stellungen unserer Zeit und Kirche, wetm wir altere Stufen

verstehen wollen. Der ursprüngliche Mensch wendet sich an

die Gottheit nur, wenn er ihrer bedarf. Und er bedarf ihrer

in dem Gefühl der Unzulänglichkeit seiner Kräfte, um Übel

von sich und dem Seinen abzuwehren oder um sich Vorteile

2U verschaffen. Er unternimmt es in der naiven Überzeugung,

den Willen der Gottheit zwingen und beugen zu können. Sym-

bolische Handlungen, die er mit der ganzen Inbrunst seines

ungezügelten Willens erfüllt und durch die gebundenen Worte

des Zauberspruches zu heiligen sucht, sollen ihm die Gewäh-

rung seiner Wflnsche sichern. Das ist gewiß kein Gottes-

dienst in unserem Sinne; und wenn die Gelehrten, welche

Zauberei und Religion trenneut nichts anderes meUiten, IcOnnten

wir ihnen nur zustimmen. Aber es ist die erste Stufe und

der geschichtliche Ausgangspunkt des Verhältnisses zwischen

Mensch und Gott

Bs ist lediglich ein selbstisches Interesse^ was diese ur-

sprOngtiche Religion an ihren Göttern nimmi Ihre Formen

sind durchaus sakramental. Das Gebet ist eine Beschwörung

der Gottheit, wodurcli die begleitende symbolische Handlung

2u übernatürlicher Wirkung erhoben und das Wollen in Ge-

schehen umgesetzt wird. Wenn wir uns erlauben dürfen, es

rein nach seiner Form zu betrachten, unterscheidet sich das

kirchliche Sakrament in nichts von zauberischer Handlung.

Nach dem Katechismus verstehen wir unter Sakrament „ein

Außeres, von Jesus Christus eingesetztes Zeichen, wodurch

uns innere Gnade erteilt wird". Schärfer und allgemeiner

dürfen wir sagen; Salcrament ist eine äußere gottesdienst-

liche Handlung, welcher das Gebet übematorliche Wirkung

verieiht Durch das Wasser der Taufe werden wir neu-

geboren als Kuider Gottes, durch das Chrisma der Besiege-

lung empfangen wir den Heiligen Geist usw.

Ich habe nur die beiden Äußersten Spitzen zusammen^

gestellt Wenn wir die Zwischenstufen beh'achten, können

wir oft noch dentücher wahrnehmen» wie Zauberd und gottes-

Useoer, VorUge «od AubUfe 4
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dienstliche Handlung ununterscheidbar ineinander laufen. Be-

sonders lehrreich ist dafür das hoch entwickelte althidische

OpferrituaL Auch die Wertung der COtter selbst hangt von

ihrer sakramentalen Bedeutung ab; 'das ist auch wohl der

Hauptgrund, weshalb der Mensch von der Verehrung der

fafibaren Naturobiekte, wie der Tiere und Pflanzen, zeit^

zurQckkommt

Erst als feste Rechtsordnungen längst das Leben be-

herrschten und die Götter mit Persdnlidikeit bekleidet waren,

konnte das Verhältnis des Menschen zur Gottheit sich In der

Weise verschieben, daß die selbstische Begehrlichkeit des

Menschen auch gegenüber der Gottheit durch rechtliche Nor-

men gebunden wurde. Der Gott steht dem Menschen nun

als unabhängige höhere Persönlichkeit gegenüber; was er von

Gott erbittet, muß er verdient haben; von seiner Leistung ist

die Gegenleistung des Gottes abhäniß:iß^. Das für den einzelnen

Fall dargebrachte Opfer oder Gelübde kann nicht genügen,

wenn der Gott ein Recht hat, dem Menschen zu zornen. Der

Mensch muß fromm und gerecht sein, um das Wohlwollen

Gottes zu verdienen. So erwachsen die Begriffe des fas und

mfas, der pietas, der öadnic und eöc^ßeia, und wirklidie

Religion kann nun im menschlichen Gemat Wurzeln schhigen.

Bs ist nicht dieses Orts zu zeigen, wie zu dies^ Ziele die

taglichen Gebete und Opfer des PamQlenkultus, die Beobach-

tung festlicher Zeiten im Monat und Jahre, die Verehrung

heOiger Orte, die Ausbildung eines Priesterstandes mitgewirkt

haben. Aber alle diese Einrichtungen muflten sich in ge-

wissem Sinne ausgelebt haben, ehe man den großen Schritt

tun konnte, der zur regelmäßigen gottesdienstlichen Versamm-

lung führte, wie sie in der Synagfo^fe und in der christlichen

Kirche üblich wurde. Damit erst war eine Gestalt des Gottes-

dienstes geschaffen, welche die Forderung: echter, von den

alten selbstsüchtigen Beweggründen losgelöster Religiosität in

sich schloß, und erleuchtete Geister haben die neue Form in

'diesem Sinne auszugestalten gewußt Aber mit der Masse
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d^r Oemeimiegfieder »t auch die Kircbe mit dem einen Pnfi

im Alteii stehen geblielwn. Die Kirche, so geistig und geist-

lich sie gegenQl)er den Dingen dieser Welt sich fohlen mag,

ist doch eine weltliche Anstalt, weil sie eme menschliche ist,

von Menschen getragen, von JMenschen geleitet Pflr die

IQrche des vierten und fOnften Jahrhunderts, welche den

Massen neubekehrter Heiden Einlaß gewähren mußte, war es

eine Notwendigkeit, den neuen Gläubigen alle die Gnaden-

mittel bereit zu halten, welche sie gewohnt waren, in ihrem

früheren Gottesdienst zu suchen. Abgesehen von den Opfern

zog das ganze Heidentum ein in die christliche Kirche. Nur

Namen und Formen wurden gewandelt. Sogar Tempel der

Gotter wurden durch Exorzismen und Weihwasser in christ-

liche Kirchen umgewandelt. Vieles Heidnische ist zeitig durch

den £ifer der Geistlichkeit mittels Predigt und Beichtmahnung

ausgemerzt worden. Das meiste blieb, es war rasch fester

Bestandteil der Kirche und des kirchlichen Lebens geworden.

Nur zu schnell hatte sich diese Verschmelzung vollsogen, die

gleichbedeutend war mit Erstarrung. Aus dem inneren Wider-

spruche und der Unwahrheit, wodurch die Verschmelzung des

Christlichen und Heidnischen Lehre und Sitte der Kirche vei^

giftet hatte, besaß die hierarchisch geordnete Kirdie nicht mehr

die Kraft, nicht ebtmal die Neigung, sich herauszuarbeiten, so

gut sie es konnte, durch Bekämpfung und allmähliche Aus*

Scheidung störender heidnischer Elemente. Ihre Pflicht, das

Volk von seinen Wahnvorstellungen zu befreien und aufzu-

klären, hat die Kirche im Kampfe wider das Heidentum er-

folgreich geübt, aber in der Zeit unbestrittener Herrschaft

früh vergessen. Noch in der Karolingerzeit konnte Agobard

von Lyon gegen den Wahn auftreten, daß Unwetter und Hagel

durch böswiUige Menschen gezaubert werde. Aber bis ins

achtzehnte Jahrhundert haben die Hexenprozesse fortgedauert,

in denen weltliche Gerichte mit den geistlichen erbarmungslos

wetteiferten. Wie ein wllster Traum mutet uns das an. Atier

dem hellen Ucht des Tages liat bis heute die Kirche den
4»
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alten Glauben an Dämonen und an Zauberei entgegengehalten.

Bs gnt als ttntrOgUches Mittel, einen Mann letigungstiniahig

zu machen» wenn man wahrend seiner Trauung einen Knoten

zusieht oder ein ScfalolS schtteftt: NesteUmttpfen heißt das;

wendet sich nun ehi junger Ehemann, der sich impotent (Qhlt

und verhext glautrt, an den Geistlichen, so hat dieser die

Pflicht, die ganze Reihe von Exorzismen und Gebeten, die

seftne Agende ihm vorschreibt, zur Entzaut>mng aufzubieten.^

Eine ahnliche Liturgie gibt es zur Befreiung eines Hauses von

Gespensterspuk: da ist man etwas vorsichtiger geworden; die

Konstanzer Agende von 1781 verpflichtet den Geistlichen vor

kirchlichem Einschreiten sich gewissenhaft zu versichern, ob

nicht der vermeintliche Spuk natürliche Ursachen habe, und

das Augsburger Ritual von 1870 verlangt bereits vorgangige

Einholung bischöflicher Erlaubnis." Was soll ich noch von

all den anderen Arten von Geisterbannungen, von Exorzismen

und Benediktionen reden? Ich habe nie davon gehört, daß

die Kirche einem Geistlichen die Anwendung von Exorzismen

untersagt und ihn zu verständiger Aufldärung des unwissenden

VoUces angehalten hätte. Im Gegenteil melden ab und zu die

Zeitungen von erfolgten TeufeUustreibungen in Oberbayem,

und noch im Jahre 1897 ist zu Manchen an einem Hause der

Paricstrafie der kirchliche Exorzismus vorgenommen worden.

Bs ist allerduigs nicht zu verkennen, daß die Kirche nicht so

leicht mit dem Exorzismus brechen kann, der mit dem grund-

legenden Sakrament der Taufe so fest verknöpft ist Wo soll

nun die Grenze sein zwischen Religion und Zauberei? Der

ürenzstrich müßte mitten durch die Kirche gezogen werden,

und das kann nur ein Häretiker oder wer es werden will.

' Renedictionnle Con^tantiense (1781) S. 278 - 283; v^l. (Theo-

dosius Schöpfer) De iniuriis quae haud raro novis nuptis . , . inferri

soient (Quedlinburg 1699) p. 94 ff. (J. J. Hartmann, De conmgibus in-

cantatis. Von bexauberten Eheleuten durch Nestelknflpfen, SchloÜ*

zosdinappen etc. Jena 1741. 4*|.

* Benediolionaie Coostantieose p. 283 f. Rituale August p. 297.
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Wer also Zauberei von Religion trennt, verschließt sich

selbst das Versttadnis der Religioiu Die unterste Stufe der

religiAsen Praxis war nicht nur der Ausgangspunlct alles

Gottesdienstes, sondern ist auch immer die Grundlage aller

ernsteren sakralen Handlungen geblieben» bis die reformierte

Konfession audi die letzten zwei Sakramente» welche der

Protestantismus festhält, ihres sakramentalen Charakters tat-

sächlich entkleidete. Ohne {ene unterste Stufe der Religions-

flbung worden wir nie das Wesen des Sakraments, nie die

Formen des polytheistischen Gottesdienstes verstehen, nie in

die Geheimnisse christlicher Liturgie eindringen.

Im Gottesdienst zeigt sich das religiöse Leben. Seine

Formen stellen ^e^enöber den beweglicheren Vorstellungen

das Feste und Beharrende dar. Wenn also die Religions-

geschichte den gottesdienstlichen Ordnungen eine hervor-

ragende Bedeutung beimessen muü, so hat sie den größten

Nachdruck auf die grundlegende niedrigste Stufe zu legen

und wird sich baten, die Erscheinungen der sog. Zauberei

als fremdartig breite zü schieben,

IV

Durch Vergleichung soll der leere Raum gesehichttoser

ausgefont werden. Bs sind darQber oft noch wenig

klare Vorstellungen verbreitet, vielleicht gerade darum, weil

Vergleichung ftlr uns alle dn so unentbehrliches HOfsmittel

des Denkens ist. Auch in der Wissenschaft wenden wir gern

dies Mittel an, indem wir Gleichartiges und Verwandtes her-

anziehen, um eine auffallende Tatsache uns verständlicher zu

machen oder aus ihrer Vereinzelung herauszuheben. Wir

fragen hier nur nach der kunstmäßig und nach festem Plan

in der Wissenschaft ang-ewendeten Vergleichung.

Sprache, Religion, sittliche Lebensordnung (Recht und

Sitte) sind Punktionen des gesellschaftlichen Daseins, welche

vor dem Eintritt des Volkes in die Geschkhte ihre aufstei-
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gende Entwicklung durchlaufen zu haben pflegen. Die Ver-

schiedenheiten der Beanlagung und des Süßeren Geschicks

bedingen auch für nahe verwandte Völker eine g:roße Mannig-

faltigkeit der geschichtlichen Gestaltungen. Eine Einrichtung,

die von einem Volk wert gehalten und iange fortgesetzt wird,

kann von einem anderen zeitig abgestoßen und nur in dürf-

tigen, bald nicht mehr verstandenen Resten fortgeführt worden

sein.^ Man muß die Erscheinting bei dem Volk aufsuchen,

bei wdcbem sie zur vollsten Entfaltung gekommen ist Von

dem einzelnen, was wir da watiraehmen, mag manches erst

in geschichtlidier Zeit sich herausgebildet haben: aber wir

haben ein Recht zu erwarten, daß da, wo die Erscheinung,

am längsten und vollsten sieh erhielt, audi der erzeugende

Trieb am nachhaltigsten gewaltet habe. So wird die Stufe

religiöser Begriffsbildung, welche die SondergOtter schafft

uns anschaulich an der römischen und litauischen Religion;

das Institut der Hausgemeinschaft suchen wir bei den Süd-

slawen auf usw. Das Verfahren besteht darin, die Tatsachen

des typischen oder exemplarischen Volkes mit möglichster

Vollständigkeit und urkundlicher Treue zu sammeln, um dann

nach Abstrich der zeitlichen und örtlichen Besonderheiten das

Gemeinsame und Stehende herauszuarbeiten. So wird ein

klares und lebendiges Bild gewonnen, das uns dazu verhilft,

auch die trümmerhaften und unverständlichen Oberlieferungen

anderer Völker zu verstehen und zu verwerten. Diese finden

meist leicht und sicher in jenem Bilde die Stelle, die ihnen

zukommt, und werden, nun sie darin tingetragen sind, sofort

als organische Bestandteile tines ursprOnglichen Ganzen le-

bendig und verständlich. Das typische Bihl leistet uns hier

zur WiederhersteOung verschatteter und trfimmerhafter Ober-

lieferung den gleichen Dienst, wie Reagentien bei den ver-

blaßten Zogen eines Palimpsest

Die besdiriti)ene Methode der Verglelchung ist anwend*

Mehr s. in den Hess. Blauem tür Voiicskunde I, 199 f.
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bar nur auf nahe verwandte Völker. Um der vermehrten

Aufgabe der Religionsgeschichte gerecht zu werden, bedQrfen

wir einer freieren, nicht an Verwandtschaft gebundenen Me-

thode.

Die Geschichte einer Volksreligion soll jetzt von den

allerersten Anfangen menschlichen Vorstellens ober die Höhe

hinaus zum Verfall, ja bis ins Nachleben nach dem Tode

durchgefahrt werden. Verfall und Nachleben sind Gegao-

stand regelrechter gesdiiditlicher Untersuchung. Die Schwie-

rigkeiten liegen in der aufsteigenden Bntwicklungsrethe. Sie

scheint eine Schöpfung aus nichts zu verlangen. In Wahr-

heit ragen aus allen Shsfen und Schichten der religiösen

Entwicklung zahlreiche TrOmmer bis in die geschichtliche Zeit

hinehi. Von den gottesdiensflichen Handlungen geht ohnehin

dem Volke so leicht nichts verloren, die niedere Stufe wird

in der höheren aufgehoben, und selbst das gänzhch Ab-

gestoßene und Verworfene wird von den tieferen Schichten

des Volkes zähe festgehalten und weitergeführt. Auch die

beweglicheren Vorstellungen pilegen in dem Maße ihrer jugend-

lichen Frische unverkennbare Spuren zu hinterlassen. Eine

Volksreligion von so reicher Überlieferung wie die griechische

trügt in sich selbst die Bausteine, aus denen ^as Gebäude

ihrer Vorzeit herzustellen ist. Es gilt nur, was uns zunächst

wie auf einer Fläche erscheint» stereoskopisch auseinander

2U schauen, das Nel)eneinander in ein Nacheinander auf-

xalosen. Das ist ehie schwere Kunst, aber durch Arbeit l&fit

sie sich erlernen. Eine gute Vorschule dazu ist die Schei-

.dung der verschiedenen Schichten in einem liturgischen Gan-

len» wie 2. B. der Taufe. Das wichtigste Hilfsmittel bleibt

die Erforschung des volkstfimlichen Untergrundes, der Vor*

stdhingswelt der niederen Volksschichten, und die planmftfiige

Heranziehung der Anthropologie und Ethnologie, genauer der

allgemeinen Religio nsgeschichte. An den Erscheinungen kul-

turloser Völker muß der Blick geschärft sein für die Religion

4er niedrigsten Stufen. Die Menge primitiver Religionsgebilde
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zeigt unverkennbare Unterschiede tieferen oder höheren Bil-

dungttBtandes. Waren die uns xur Verfflgung stehenden Be-

obachtungen zuveriSssiger und erschöpfender - zuwdlen ist

gerade unseren einsichtigsten Reisenden der Sinn für das

Religiöse vOUig fremd so worden wir die Religionen Icnttur-

toser VOllcer zu einer Reihe ausehianderlegen IcOnneUt die uns

den langsamenWeg von der niedrigsten Stufe des Fetischismus

zu aUmShKchen Portschritten veranschauHchle. Da gftbe es

denn eine andere höhere Art der Vergleichung zu Oben:

die Haupttypen ursprünglicher Religionsbildung aneinander zu

messen, um das Vollkommenere von dem Unvollkommenen^

das Höhere von dem Niederen zu unterscheiden und so eine

aufsteigende Reihe herzustellen, welche ungefähr sich decken

könnte mit dem Wege der Entwicklung, den die weiter vor-

geschrittenen Völker auf ihren niederen Stufen zu durchlaufen

hatten. Um diesen letzteren Weg zu bestimmen, dazu müssen

in der zur Untersuchung stehenden Religion die Niederschläge

der frühen Epochen festgestellt und an den Typen jener

Probereihe auf ihre Entwicklungsstufe geprQft sefau

Die höhere Form der Vergleichung, die durch die er-

weiterte Aufgabe der Religionsgeschichte erfordert wird» be»

rOhrt sich nahe mit der Methode» welche der Zoologe und

Botaniker bei vergleichender Anatomie und Morphologie an-

zuwenden hat

V

Eine Religionsgeschichte, wie sie eben umrissen wurde,

ist und bleibt für lange Zeil nur ein frommer Wunsch. Aber

es ist damit doch ein bestimmtes Ziel gesteckt, das unserer

Einzelforschung Richtung und Weg zu weisen vermag.

Dies Fahnlein aufzuhissen kann freilich wenig nützen, so-

lange über die Grundbegriffe und Methode religionsgeschicht-

licher Forschung eine so beschämende Unklarheit unter den

Mitforschem herrscht Hier liegt ein brennendes Bedürfnis.

Schon iC Othr. MoUer empfand es und wurde dadurch zur
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Abfassung seiner „Prolegomena zu einer wissenschaftlichen

Mythologie'' (1825) vwanlafii Die Aufgabe ist iniwisdien

dringender und verwickelter, aber auch lohnender geworden.

Denn die Methodenlehre» deren wir bedOrfen» Mt sich nicht

aufstellen c^ne volle und richtige Einsicht in die Üblichen

Erscheinungen des religiösen Lebens und deren Gesetze, sie

ergibt sich von selbst aus dieser oder fallt mit ihr lusanunen.

Ich habe die mir vorschwebende Disziplin gewOhnfich Formen-

lehre der religiösen Vorstellungen oder auch kurzweg» da ja

dieser Ausdruck in seiner üblichen Verwendung verfügbar

geworden ist, Mythologie (Lehre vom mythischen Vorstellen)

genannt.

Ihre Aufgabe besteht darin, die gewöhnlichen Erschei-

nungen, zunächst bei Bepriffsbildung und Namengebung; von

Göttern erfahrungsmäßig, d. h. auf dem Wege der Beobach-

tung abzuleiten, wie ich das in den Qöttemamen^ versucht

habe. In ähnlicher Weise sind die verschiedenen Formen

erst des Symbols, dann des Mythus und der Sage zu be-

handeln: die einzelnen Erscheinungsformen mQssen in ihren

Besonderheiten beobachtet werden. Es leuchtet ein und kann

jedem an dem in den Sintflutsagen S. 181 ff. ehi'gelegten Ver-

such deutlich werden, welchen Schutz vor Mißgriffen und Irr-

tümern das einfache Verständnis des mythischen Bildes, seiner

Vielfältigkeit und Mehrdeutigkeit in sich schließt.

Symbol und Mythus fahren beide auf die gleiche Quelle

zurück. Beide entspringen denselben Vorgän gen unbewußten

Vorstellens, deren grundlegende Bedeutung zuerst Giambath'sta

Vico* erkannte (1725), ohne in fast zwei Jahrhunderten einen

Nachfolger zu finden, der es verstanden hätte, die genialen

Ahnungen Vicos in wissenschaftliche Errungenschaften um-

' Bonn 1896, mit dem Nachtrag im Rhein. Mus. 53, 329 ff.

* Principj di ui» seienza nnora latorno alla natura delle na-

ilonl, Napoli 1725. 1730. 1744, am besten zugänglich hi der daut-

schao Baarbaitang von W. B. Weber, Leipzig 1822.
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zusetzen. Jakob Grimm hat ganz im Sinne Vicos gearbeitet,

aber die Grundprobleme hat er nicht in Angriff genommen*

Die beiden Hauptvorgänge alles mythischen Vorstellens

sind Beseelung (Personifikation)* und Verbüdlichung (Metapher).

TitoVignoli' war im Irrtum, wenn er durch die Personifikation

den Mythus schon ftu* gegeben ansah. Es muß gleichzeitig

aus der Tiefe des Bewußtseins ein Bild aufsteigen und sich

mit der beseelten Vorstellung zu einer bildliclien vereinigen.

So entsteht das mythische Büd oder Motiv, so ein Symbol,

so eine konlcrete bildliche Gottesvorstellung. hi diesen bei-

den meist vereinigten Vorgängen liegt der Ursprung alier reli-

giösen Vorstellungen, also wie wir froher sahen, flt>erhaupt

aller Vorstellungen der alteren vorgesctüchtUchen Menschheit,

Aber auch Sprache und
.
Dichtung strecken ihre Wurzeln in

diesen geheimnisvollen Grund. Es handelt sich um idcht»

Geringeres als um die Erkenntnis der geistigen Verfassung

und Bewegungsiorm, die ihren Gegensatz im verstandes-

mäßigen Denken und der Wissenschaft findet und der Kürze

halber mythisch heißen mag. Diese Vorgänge verlaufen un-

willkürlich und unbewußt wie Wirkungen physiologischer Reize,

und stehen darum, mit Ausnahme der Analogetik, außerhalb

aller Denkgesetze, während sie für den Geist unmittelbare

Gewißheit und Wirklichkeit besitzen. Die Bilder lösen ein-

ander ab, dem Bildungsstand und Gesichtskreis des Volkes

entsprechend, um schließlich von der erwachten Wissenschaft

abgetan und zu — den Mythen geworfen zu werden; aber

die Dichtung halt ihnen hnmer eine Freistätte offen. Pflg das

mythische Vorstellen fällt Dmg und BUd vollkommen m eins zu-

sammen, für das verstandesmlftige Denken treten sie bewuSt

ausehiander zu Verjg^eichung und Gleichnis. Wer von Alfred

Bieses Budi „Die Philosophie des Meh^thorischen** (Hamb.

^ Darflt>er s. oben S. 42 f.

' T. V., Mythus und Wissenschaft (Internationale wissensch. Bi-

bliothek, Bd. 47), Leipzig IttdO.
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1893) sich nicht durch den Titel zurückschrecken läßt, wird

sich durch feine und anregende Bemerkungen belohnt fühlen;

freilich die eigentliche Arbeit steht noch aus, und durch sie

wird die Sache erst wahrhaft fruchtbar.

Eine Grundlegung für das Verständnis aller religiösen

Vorstellungen, wie ich sie hier fordere, wQrde zugleich iOr

unser eigenes religiöses Leben die Wohltat einer planmafiigen

B^rdung bedeuten. Selbst die Philosophie wird es spater

vielleicht dnmal Danic wissen, wenn der Brkenntnislehre dies

verworfene Kapitel zugewachsen sdn wird. EHe Geschichte

der Bilder, deren sicti noch heute die MHssenschatt dem
ünfafibaren gegenüber bedienen mulS, birgt trOstiiche Be-

ruhigung ober die Brkennbaricdt der Aufienwelt

VI

Das sind Aufgaben der Religionsphilosophie, höre ich

manchen Leser sagen. Ich kann das aus guten Granden

nicht gelten lassen.

Die Naturwissenschaften haben in gerechter Auflehnung

gegen die mit den Tatsachen selbst in Widerspruch geratene

Spekulation Hegels und Okens Protest erhoben und die Un-

zulassigkeit einer „Naturphilosophie" siegreich behauptet. Un*

vergleichlich schwerer ist es der Geschichtswissenschaft ge-

worden, sich aus den Banden Hegelscher Philosophie zu

losen. In der Literaturgeschichte herrscht noch inuner die

Hegebdie Trias: Epos, Lyrik, Dran»; sie gelten noch immer

als die t>ei natQrlicher Bntwiddung aus inneren Gründen sich

folgenden und ablosenden Stufen der Dichtung. Zur Zeit

Hegels mochte das angehen: man legte die griechische Lite-

raturentwicklung als normale zugrunde — wie man sie eben

kannte; daß hinter all diesen Formen das Kultuslied steht,

daß auch das älteste epische Lied lyrisch sein mufSte, daran

dachte man nicht. Der Philosoph soll ein Prophet sein, aber

alle persönliche Begabung kann daran nichts ändern, daß
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seine Spekulation stets abhängig bleibt von dem Inhalte seines

Bewußtseins; mit anderen Worten: in allen Wissenschaften,

in weiche der Philosoph nicht selbst forschend einzugreifen

vermag, hat er einfach die Ergebnisse der bisherigen For-

schung hinzunehmen. Die vollständige Umbfldung, hi welcher

sich gegenwärtig die geschlchtUehen Wissenschaften befinden,

Icann für den DurchschnilAspbilosophen nicht vorhanden sehk

Er vermißt auch gar nicht ehi besseres Wissen; denn er

trfigt in sich die Fülle der Anschauungen und Begriffe» die

er nur zu ordnen braucht, um die Philosophie freilich nicht

der Religion» des Rechtes usw. zu entwerfen, sondern eine

Philosophie unserer Religion, unseres Rechtes usw. Zu

dieser kann es genügen, den Schatz des eigenen Bewußt-

seins zu heben, zu einer allgemeingültigen Philosophie der

Religion usw. bedarf es einer Kenntnis des ung-eheuren Stoffes,

den das geschichtliche Leben der Menschheit aufgespeichert

hat, einer Ausdehnung in die Breite der ErdbevOlkerung und

in die Tiefe der Geschichte.

Von keiner Sphäre des menschlichen Geistes haben wir

philosophische Spekulation femer zu halten als von der Reli-

gion. Wir haben gesehen, dafi die mythologischen Gebilde

und religiösen Formen durchweg vorgeschichflicher Zeit an*

gehören; tie verdanken ihre Entstehung einer Richtung und

Form des menschlichen Vorstellens, welche unvereinbar ist

nicht nur mit dem Bildungsstand des zwanzigsten JahriiundertSt

sondern überiiaupt mit jeder höheren Kulturstufe. Die Wieder-

erkenntnis der geistigen Vorgänge, welche den Inhalt der

Vdksreligionen schufen, ist eine Autgabe von besonderer

Schwierigkeit, zu deren LOsung der Philosoph nicht das ge-

ringste mit hinzubringt; durch vorgreifende Spekulation aus

gänzlich unzureichenden Voraussetzungen kann er nur stören

und verwirren. Hier bedarf es philologischer Arbeit. Nur

unablässige eindringliche Beschäftigung mit Sprache und Lite-

ratur eines Volkes vermag den Worten des Dichters und

Schriftstellers das Geheimnis der Volksseele zu entlocken;
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nur philoloffische Vertiefung in den Stoff und ausdauernde

Geduld mag hoffen, in unermadetem Ringen mit diesen Pro-

blemen die fremde Sprache von Mythus und Gottesdienst zu

erlauschen und mit den seit Jahrtausenden ruhenden Qe*

schlechtem gleich empfinden, gleich denken zu lernen.

Vollends die dringende Aufgabe, die ich in dem vorher*

gehenden Abschnitt angedeutet habe, kann nicht dnrchgeftthrt,

ja nicht einmal angegriffen werden ohne spenfisch philolo-

gische Arbeü Den eigenffichen Mittelpunkt der geforderten

Formenlehre der religiösen Vorstellungen sehe ich in dem
Vorgang der VerbildUcfaung, Um die hierbei hervortretenden

Erscheinungen und Gesetse in ermittebi, shid durchgeführte

Untersuchungen unerläßlich, durch welche die ganze Ver-

zweigung einzelner besonders fruchtbarer Bilder bloßgelegt

wird, die bis in die frühesten Zeiten der Menschheit zurOck-

reichen. Solche Untersuchungen setzen ja freilich einen weiten

geschichtlichen Blick voraus, aber ihre eigentliche Triebfeder

ist doch die Feinfühli^'keit philolog^ischen Nachempfindens, die

in der Blume des Wortes und im sprachlichen Niederschlag

von Redensarten gleichsam den Erdgeschmack der ursprüng-

lichen Bedeutung auszulösen vermag. Es ist eine der grO&ten

und schönsten Aufgaben der Philologie, wie die übrigen ge-

schichtlichen Wissenschaften, die in vorgeschichtlicher Zeit

wurzeln, so die Religionsgeschichte von der Bmzelforschung

aus Mnauf zur Erkenntnis allgemeiner Gesetze zu führen. Da
konnten cüe armen Leute, welche behaupten, die klassische

Philologie sd fertig und hat>e nichts mehr zu tun, noch loh-

nende Beschäftigung far sich und ihre Kinder fhiden.

VII

Die Schwierigkeit, der unsere Versuche begegnen, ältere

ReUgionsgebilde zu verstehen und vor unserem Auge wieder

entstehen zu lassen, beruht im letzten Grunde darin, daß

unser Bewußtsein nicht über Erfahrungen ähnlicher Art ver-
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fflgt, an denen uns der Hergang deutlich werden könnte«^

Die Oesdilchte ist damit beschäftigt, tliras JHenschen gedacht

und gesagt^ gewollt und getan haben, wiederzuverstehen. Sie

vermag das aber nur in dem MalSe, als die Brfatirung Ihn*

lidier Empfindungen und Gedanken hi unserem Bewußtsem

lebendig ist Solange uns in diesem nichts Analoges ent-

gegentritt, bleibt unser Verhältnis zu den Tatsachen ein äußer-

liches d. h. verständnisloses. Die Fortschritte» welche das

Verständnis der rumischen Geschichte von Montesquieu bis

Mommsen gemacht hat, sind bedingt durch die politische und

staalswirtschaftliche Erweiterung des modernen Horizonts.

Welche Mittel stehen uns i\\ Gebote, um jene Schwierig-

keit zu überwinden? Ich habe schon auf philologische Arbeit

hingewiesen. In den tiefen Schächten, die er grabt, wird

der Philologe auch zu den Wurzeln der Dinge herangeführt.

Aber da Menschliches, so fern es auch uns liege, doch immer

uns wesensverwandt bleibt, so müssen wir zu einem Verständnis

uns auch 2u erziehen und so das im Bewußtsein Ruhende zu

wecken vermögen. Dazu leisten uns die älteren christlichen

Kirchen, welche sich ihren Besitzstand heidnischer Blemente

ungeschmälert erhalten haben, einen geradezu unschätzbaren

Dienst*

Dem geschichtlichen Schatzgrftber hapft das Herz vor

P^eude, wenn er die alten fröhlichen Gestalten der Heiden-

welt in der sittsamen Verkleidung der Kirdie wiederefkennt,

den Gartenhöter Priap im würdigen Bischofsmantel oder die

ehemalige Aphrodite, wie sie es verdiente, im härenen Rock

der Büßerin. Die Sagen vom heiligen Nestor und vom hei-

* Daß wir fOr die geheinuiisvollen Voigänge, wdche bei Bil-

dung und Verbreitung geoffenbarter Religion zusammenwirken, sorg^
fättig beobachtete Analogien neuerer Zeit besitzen, verdanken wir
dem römischen Philosophen Qiacomo Barzeliotti, der diese Erschei-

nungen an David Lazzaretti, dem Heiligen des sfldtoskanischeii Qe-
biigslandes (Bologna 1885 u. 0.)i studiert hat

' S. oben S. 461.
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ligen Lukianos^ mögen daran erinnern, wie unmittelbarer Ge-

winn aus christlichen Legenden für antiken Mythus und Gottes-

dienst geschöpft werden kann. Die bedeutsamste Fundgrube

ist aber die alte Liturgie. Hier liegt ein fast ungehobener

Schatz- mittelbarer und unmittelbarer Belehrung aber Wesen
und Entstehung gottesdiensflicher Handlungen. Nichts schehit

iSlir so sehr geeignet, den Blick fQr altertomliche Religions-

erscheinungen zu scharfen und die Fähigkeit des Nach-

empfindens zu beleben als die Tatsachen einer Liturgie, die

zum grofien Teile bis heute in Übung ist und jeden Augen-

blick durch Selbsterfahrung vergegenwärtigt werden kann.

Die Wichtiglceit der aus dieser Quelle zu erwartenden Be-

lehrung bedarf ftir alle die keines weiteren Wortes, welche

den Ausführungen A. Dieterichs" über die liturgischen Bilder

die gebührende Beachtung geschenkt haben.

vm

Sdiarf scheiden äch Religion und Wissenschalt Schleier-

macher hat das in den Reden Ober die Religion tiefsinnig be-

grQndet. Aber mit den Gegensätzen des Glaubens und Wissens,

der Empfindung und der Vernunft ist der Unterschied nicht

erschöpft. Auch die geistigen Vorgänge, durch welche der

Inhalt von Religion und Wissenschaft in unser Bewußtsein

gehoben wird, sind grundverschieden. Auf religiösem Gebiet

vollzieht sich das durch unwillkürliche und unbewußte Vor-

gänge der Vorstellung, auf dem wissenschaftlichen durch lo-

gische und dialektische Operationen. Nicht als ob es nicht

schließlich doch einen gemeinsamen Einheitspunkt gäbe: das

zeigt die schöpferische Tätigkeit des Dichters; und auch in

der Wissenschaft suid neue durchschlagende Gedanken gewiß

nur ausnahmsweise und zufällig euunal mit den Mittetai for-

maler Logik zustande gekommen; der Gedanke, der wie ein

' Nestor: im Rhein. Mus. 53, 370 ff. Lukianos: Sintllufsagm

S. 168 ff. * Eine Mithrasliturgie S. 92 ff.
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BHtz aus dem Geiste hervorbricht, ist die Frucht eines schöp-

ferischen Aktes, wie die Konzeption des Dichters, und beide

vollziehen sich durch dieselben geistigen Kräfte, wie die mytho-

logische Vorstellung.

In diesem Betrachte kann denn auch kein wesentlicher

Unterschied bestehen zwischen volkstOmUcher und geoffen-

barter Religion. Erkennen oder wissen wir etwa dadurch,

daft uns aberliefert ist, was wir glauben? Gott und das Jen-

seils vermag das Menschengeschlecht heute so wenig wie

ehedem zu erkennen, und es wird so bleiben, wie hoch auch

menschliche Brkenntms steigen möge. Das geistige Auge

dringt tiefer als das leibliche, es reicht hhiter die Erschei-

nungen, aber Gott und Qotfliches kann es nicht anders als

im Bilde, wie im Spiegel schauen. Das hat schon hi der

ganzen Polle Qberzeugten Glaubens der Apostel Paulus an-

erkannt Alle unsere religiösen Vorstellungen sind Bilder, wie

sie Christus, die Apostel und die alte Kirche teils geschaffen,

teils aus dem Alten Testamente übernommen haben, und wie

sie noch heute frommer Empfindung aus der Tiefe des Ge-

müts aufsteigen. Das scheint eine ganz triviale Wahrheit, und

sie ist es. Und doch aus der Zahl derer, welche sie als tri-

vial verlachen, wie viele vermögen die selbstverständliche Kon-

sequenz des einfachen Satzes zu ziehen? Wenn der Inhalt

aller religiösen Vorstellungen nicht in Erkenntnissen, zu wel-

chen man die Dogmen gern stempeln mochte, sondern in

Bildern besteht, so hat die geschichtliche Wissenschalt das

Recht und die Pflicht^ die Glaubensvorstellungen auch unserer

dgenen Religion als Mythologeme zu fassen. Diese Bilder

haben lange lOr den Glauben die volle Wirklichkeit der Wahr-

heit besessen und mußten in dem Schmelztiegel theologischer

Dialektik sich zu Dogmen gestalten: die fortschreitende Natur-

wissenschaft und die geschichtliche Kritik haben an dem Gebäude

dieser Dogmatik einen Stein nach dem anderen verworfen.

Es hilft nichts zu klagen. Wir müssen erkennen, daß alles,

v/as Menschen schalten, auch das Herrlichste, nicht von
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ewiger Dauer und Geltung sein kann. Hier ist es die Form,

•dort der Inhalt, was dem fortschreitenden Geist auf die Dauer

nicht genügt Viele der religiösen Bilder, unter denen wir

das Göttliche anschauen, sind veraltet und genOgen uns nicht

mehr. Seien wir ehrlich und offen: wie alter heiliger Fest-

lirauch, der in der Vorzeit unsere Ahnen zu religiöser Hand-

lung verehiigte^ seit Jahrhunderten ein Spiel der Knaben ge-

ivorden, wie die germanische Göttersage zum Märchen der

Kinderstube herabgesunken ist, so sehen wir schon heute

bedeutsame Bestandteile unseres Glaubens fttr die Kinderwelt

wichtiger geworden als for die Erwachsenen.

Am Ende des sechzehnten Jahrhunderts, als drei Kon-

fessionen sich befehdeten, konnte ein Gelehrter wie Scaliger

alle kirchliche Spaltung auf Unkenntnis der Grammatik zurück-

führen^ und das Heil der Kirche von gesunder philologischer

Exegese erwarten. Heute fällt der Mythologie, wie ich das

Wort fasse, die Aufgabe zu, die Reinigunt^ und Klärung un-

seres religiösen Bewußtseins durchzuführen, ohne welche eine

echte, den Widerspruch mit den Errungenschaften der Mensch-

heit aufhebende Religion nicht erwachsen kann. Damals hatte

der Glaube aus dem neugeöffneten Worte Gottes Jugendkraft

gesogen: jetzt, wo wir an dies Wort den Maßstab geschicht-

lichen Entstehens und Oberliefems anzulegen gelernt haben,

ist der Glaube gealtert und reif geworden» sich selbst zu

erkennen«

^ P^a Scaligerana (Qron. 1669) S. 86 'non aliunde disstdia

in raligione pendeot quam ab ignoratione grammaticae'.

Usener. Vortrage and Autoätze 5
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Bin grofiartiges Schauspiel bietet die Regsamlceit, welche

sich auf allen Gebieten des Wissens in rasch steigendem

Maße seit etwa einem Menschenalter entfaltet und, wenn

nicht die Zeichen trügen, noch stetig im Zunehmen begriffen

ist Immer dichter drängen sich die Reihen der Mitarbeiter.

Ein Volk Europas nach dem andern ist in diesen edelsten

Wettstreit als Mitiiämpfer eingetreten, und bereits ist Amerika

heimisch in dieser Arena.

Die berechtigte Freude an diesem Schauspiel geistigen

Schaffens und an der Raschheit der Erfolge darf nicht täu-

schen Ober die Gefahren, welche der gegenwärtige Zustand

mit sich ftkhrt Ich rede nicht von den lästigen Schwierig-

keiten, welche in der geographischen Ausdehnung wissen-

schaffficher Tätigkeit fOr jeden Mitlorscher liegen: in dem
Jahrhundert des Nationatitfttsprinzips will jede Nation wie ihre

Literatur so auch ihre Wissenschaft und die Pflege derWissen-

schaft mufi nächstens auf dieselbe Schwierigkeit stoßen, wie

ehedem der Turmbau zu Babel Ich will auch nicht schwan-

sichtig sehi und die Bedenken betonen, welche die schon

jetzt vorhandene geistige Oberproduktion und die drohende

Störung des natürlichen Verhältnisses zwischen den Organen

des Staats- und Volkslebens für uns Deutsche haben muß.

Nahe und bemerkbar genug liegen die inneren Mißstände

vor, welche der Wissenschalt selbst erwachsen und die Ge-

sundheit ihrer Entwicklung in Frage stellen. Die auf allen

Punkten erwachte Tätigkeit gestattet es heute keinem mehr,

und hätte er sich noch so hoch zu stellen gewußt, die Ge-

markung seiner Wissenschalt in allen ihren Teilen mit gleicher
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Deutlichkeit zu überschauen. Wie abgelegene Provinzen eines

ZU weiten Reiches erringt ein wissenschaftliches Gebiet nach

dem anderen Selbständigkeit. Die Wissenschaften nehmen zu,

sowohl an innerer FQUe als an Gliederung und Zahl, wie das

Gezweige eines Baumes. Und was bedeutet das fQr den

Betrieb und die Trager der Wissenschaft? Bine Spaltung der

Arbeit, welche es bereits den Vertretern eines und desselben

Faches unmöglich macht, POhlung miteinander zu behalten^

ia sieh gegenseitig verständlich und lesbar zu bleiben; in dem

Mafie der Spaltung zunehmenden Mangel an Bewußtsein des

Zusammenhanges mit dem Ganzen; Auflösung der inneren

Einheit, welche doch eins ist mit der Gesundheit des Ganzen

und der Glieder.

Das alles drängt mehr und mehr zu einer Ausbildung

des Fachwesens, die im höchsten Maße bedenklich und be-

dauerlich ist. Nachdem das Spezialistentum einmal in der

Medizin so gründlich bis in Brust und Magen, Haut und

Nerven, Aug* und Ohr hinein ausgestaltet worden, fallt es

anderen Disziplinen schwer zurück zu bleiben. Da wird für

Mineralogie und Geologie die Geltung getrennter nicht nur,

sondern auch der Trennung bedflrftiger Studiengebiete be-

ansprucht, und es wflre nicht wunderbar, wenn nächstens ein

Vertreter der alten Geschichte sich nur z. E auf die Römer

einlassen wollte* Ob es den wackem Mflnnem allen, die ün

heiligen Eifer for die Wissenschaft die Anerkennung ihrer

Spezialitat erzwhigen, bewußt ist, dafi sie unwülkQrlich die

freie Forschung zu ebier Art Handweric, ja zu fabrikmäßigem

Handwerksbehieb herabzudmcken suchen? Doch wohl nur

den wenigen Weisen dieser Welt; „Schule machen** ist um so

leichter, je leichter man's den Schülern macht, je geringere

Anforderungen gestellt werden an allgemeines Wissen und

an geistige Initiative. Und diese Betriebsweise mag noch an-

gehen, solange die SchOlerarbeiten nach festem Plane geleitet

oder in sicherem Überblick über den Gang der Wissenschaft

angewiesen werden. Aber leider sieht man der Wahl des
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Stoffes so häufig die volle Ratlosigkeit oder sträfliche Gleich-

gültigkeit an und bedauert die verschwendete Arbeitskraft oder

die mißleitete Jugend, weiche über unfruchtbarer, ausdörrender

Handwerksarbeit nach dem Leisten die Zeit verloren, wo sie

sich mit Idealen erfoUen und eine breite Grundlage des Wissens

legen sollte. Tritt man vor diese Schattenseite, so mag es

wohl scheinen, die M^ssenschaft schiefte ins Kraut - Kraut,

das. man ausbrechen mufi, um den Hauptschofi gesund za

erhalten und ihm die Fruchtbildung zu erleichtem«

Mit einem gewissen Schein Iflfit sich dagegen bemerken,

daB die Wissenschaft ihr Bewegungsgesetz und ihre Richtung

in sich selbst trage, und daß sie Aber Verirrungen sicheren

Schrittes zum Ziele weiter schreiten werde. Aber in der Heil-

kunst ist man längst davon abgekommen, gewisse Krankheiten

gleich Mauserungsprozessen für wünschenswert zu halten und

meint vielmehr, sie unter allen Umstanden dem Körper er-

sparen zu sollen.

Auch das ist richtig, daß eine bedeutende Persönlichkeit

von gebietendem Ansehen naturgemäß für weite Kreise zum

Mittelpunkt wird und auf die Tätigkeit zahlreicher Jünger und

Verehrer bestimmenden und regelnden Einfluß übt. Aber der

bloßen Zufälligkeit glücklicher Fügung wünschen wir doch,

was wir als ein hohes Gut betrachten, möglichst entrackt und

vielmehr in sich selbst gesichert zu sehen.

Mögen darum die geschilderten Mißstände fanmerhhi .un-

vermeidliche Brschebiungen eines organischen Wachstums sehi,

es ist und bldbt eine unerläfiliche Pflicht, denselben ernste

Aufmerksamkeit zu schenken und den Gefahren rechtzeitig

zu hegten. Auch das Wachstum des Khides, der Pflanze

stOfSt auf Schwierigkeiten, die, nicht hinweggeräumt, unfehlbares

Siechtum herbeiführen.

Es fehlt nicht an Anstalten, die dazu geschaffen sind,

Zentralpunkte der wissenschaftlichen Bewegung zu sein und

jenen leitenden organisierenden Einfluß auf die Tätigkeit der

vielen einzelnen zu üben, den wir fordern müssen: die wissen;
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schaftlichen Akademien, die Universitäten, diese wenigstens

in der Verfassung, welche sie in Deutschland, Holland und

anderen germanischen Staaten besitzen, und gewisse höhere^

Unterrichtsanstalten Frankreichs und Italiens. Wenn ihr Da-

sein das Hervortreten der berOhrten Mißstande nicht hat ver*

hindern können, ja teilweise gmdeni gefördert hat» so wird

eben zu fragen sein, ob nicht die Einrichtungen dieser An-

stalten einer Umgestaltung und Verbesserung bedürftig sind,

welche die Verfolgung der höchsten 2Sele mehr erleichtemi

und Schern könnte. Wie alles Irdische sind auch die Insti-

tutionen und Formen des gmdnsamen Lebens nicht dem
Wandel entrDckt: sie bedOrfen zdtlicher Erneuerung und Ver-

jüngung, sollen sie fortfahren, ihren Zweck zu erfflUen.

Dies etwa sind, in aller Kürze angedeutet, die Erwägungen,

die mich einluden, bei geschichtlichen Erscheinungen zu ver-

weilen, welche unter dem Gesichtspunkte der brennenden Fra-

gen unserer Zeit ein erhöhtes Interesse zu erlangen schienen.

Jede ernsthatte geschichtliche Betrachtung führt auf die Gegen-

wart, und die Gegenwart wird um so besser und mehr daraus

lernen, je weniger die Geschichtsbetrachtung sich auf Nutz-

anwendung absichtlich zuspitzt, in diesem Sinne möchten die

folgenden Schilderungen aufgenommen sein.

Wir wollen ausgehen von einer Beobachtung unseres

Sprachgebrauches, die, so müßig und wertlos sie scheinen

mag, doch unvermerkt uns tiefer führen wird.

Das Wort Akademie hat heutzutage feste Golfigkeit für

die gd^rten Körperschaften, denen die Förderung der reinen,

von aUer Praads gelösten Wissenschaft gleichsam als höchsten

Instanzen von Staatswegen obliegt Wenn daneben auch höhere

Lehranstalten diesen Namen tragen, so sind es durchweg

solche, die einem ganz speziellen Zweige, meistens sogar des

praktischen Lebens, gewidmet sind: Bau-, Forst-, landwirt-

schaftliche Akademien; oder es sind Hochschulen von be-

schränktem Umfang, wie in Münster: entsprechend nannte man

das ähnliche Institut von Braunsberg Lyceum und wandte
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diesen durch Aristoteles geheiligten Namen auf die ehedem

zahlreicheren Schulen an, die durch einen oder zwei att-

geneinere Kurse ober das Durchschnittsmafi des Gymnasiums

hhuusführten. Neben und h^tz diesem verschiedenartigen

Sprachgebrauch versdimflhi es auch die deutsche Universitftt

nicht» Akademie zu heiHen, ]a sie geflUt sich In der Bezeich-

nung, die fast wie die wOrdigere, höhere erschemt Schwer«

Heb wird auf dem Boden der Unhrersität dne Bestrebung oder

ein Verein hervortreten, der sich nicht durch das Beiwort

„akademisch" selbst zu ehren glaubte. So fest haftet durch

allen Gebrauch und Mißbrauch hindurch an einem Worte die

Wertung, unter der es zuerst der Welt bekannt wurde. Nicht

eine Laune des Sprachgebrauches ist es, die uns das Wort

wert erhSlt, sondern ein mehr oder minder deutliches Be-

wußtsein davon, was Akademie einmal war. Als ein Ideal

schwebt uns das vor, und wir glauben uns zu ehren, wenn

wir das Wort auf uns anwenden. Bs verlohnt sich, dies

ideal uns zu vergegenwärtigen, um fragen zu können, mit

welchem Rechte die Universitftt Akademie heilte, hiwiefem

sie ebie solche sei oder sein soUe.

I

Piaton und Aristoteles

Die Schöpfung der Wissenschaft des griechischen nicht

nur, sondern Oberhaupt des klassischen Altertums, ist das

Werk von nur zwei oder, um dem äußeren Anschein zulieb

das äußerste zuzugeben, von drei Generationen; des Platon,

des Aristoteles und der unmittelbaren Schüler des letzteren.

Wenn man erwägt, daß seit dieser Epoche außer der Medizin

nur die eigentlich exakten Wissenschaften, Mathematik, Astro-

nomie und Mechanik, und von sämth'chen Geisteswissenschaften

nur die Grammatik eine, höhere Ausbildung erfahren haben,

und daß für alle übrigen Gebiete der Geistes- und Natur-

wissenschaften Aristoteles und seine nftchsten Jünger durch
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das gesamte Altertum bis in die neue, zum Teil sogar die

neueste Zeit auf einsamer Höhe nicht unerreicht allein, son-

dern vielfach auch unverstanden, unfaßbar dastehen, so wächst

die Leistung jener kurzen Spanne Zeit in das Obermensch-

liehe» Unglaubliche. Kein Blatt der Geschichte meldet von

einem zweiten vergldctibaren Vorgang. Ihn sich zu klarerer

Vorstellung zu bringen, muß für jeden, der fOr die Entwick-

lung des menschlichen Geistes regen und offenen Sinn be-

sitzt, ein Bedürfnis sein. In der Tat ist die Weikstätte jener

Meister nicht ganz verschflttei^ wir vermögen noch geradeso-

viel zu erspähen, als ausreicht, um das Unfaßbare faßUeh

zu machen.

Von seinen Reisen, die ihn an die verschiedensten Statten

wissenschaftlicher Bildung, zuletzt nach Unteritalien zu den

Pythagoreern hingeführt halten, war Piaton um die Zeit dey

Antaikidischen Friedensschlusses (387) heimgekehrt, ein Vierzig-

jähriger, gereift zum selbständigen Denker, voll von Gedanken

und Aufgaben. Der Schiffbruch, den sein Traum, mit Hilfe

eines der Gewaltigen dieser Erde die Forcierungen der Ethik

und Philosophie ins Leben zu übersetzen, soeben gefunden

hatte, konnte ftlr ihn nur ein Antrieb mehr sein, das Ziel auf

dem naturgemälten Umwege, durch Erweckung der heran-

wachsenden Jugend zu verfolgen. Von der Macht der mQnd-

lichen Lehre^ die vom Herzen zum Herzen dringt und in der

empfanglichen Jugend den unsterblichen Funken zu heiligem

Feuer entfacht, hat niemand eine so hohe Vorstellung gehabt

als Ptaton. Sehie Lehre sollte die Mitte halten zwischen dem

ungebundenen Aufkiarungsdrange des Sokrates und zwischen

den nur gegen Bezahlung sich Öffnenden Schulen der Sophisten

und aller derer, die sich an dies Muster hielten, der Rhetoren

und der Philosophen wie Antisthenes. Der Ort dieser Tätigkeit

war zunächst das Heiligtum des in die attische Helenasage ver-

flochtenen Heros Hekademos, die Akademeia, etwa 6 Stadien

vom Dipylon entfernt im äußeren Kerameikos am Kephisos

gelegen; noch heute haftet der Name Akadhimia an der Ge-
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markung wie ehemals.^ Das darin von Kimon angelegte»

wenigstens mit Parkanlage und Wasserleitung versehene Gym-
nasium empfahl sich dem Sokratiker als Sammelplatz der

Epheben; die herrlichen Platanen» die erst den Äxten der

Sullanischen Soldaten erlagen, luden zu Gesprächen im Wan-
dein ein. Seit alters wurde dort Atheha, der die ganze An*

läge geheiligt war, nebst den SchutzgOttem der unweit an-

gesiedelten Tonarbeiter, Hephaistos und Prometheus, verehrt.

At>er so nahe es auch liegen mochte» die genannten zu Schutz*

gOttem geistigen Sdiaffens zu erheben» so waren doch ihre

Namen und Begrriffe es nicht, an welche Piaton anknfipfte.

Vor dem Eingang standen Bild und Altar des Eros, die in der

Zeit des F'eisistratos von Cliarmos, dem Schwiegervater des

Hippias, geweiht waren. Diesem Eros hat Piaton die inbrün-

stigsten Huldigungen dargebracht, indem er den Begriff des

Gottes zu der dämonischen Kraft erweiterte, die den Menschen

Ober sich selbst hinaushebt und das Streben nach dem Un-

sterblichen und Ewigen erregt Wie eine Vorahnung klingt

es, wenn Euripides den Chor der 431 aufgeführten Medea
zur Aphrodite am Kephisos beten laßt, sie möge „als der

Weisheit Beisitzer die Liebesgötter senden, jeder Tachtigkeit

Förderer^.

Strebsame Jünger zu finden war die Akademie wohl

geeignet, aber nicht sie zu einem festen Kreis zusammen*

zuschliefien. Auch muBte sich rasch das BedOrlms heraus-

^ Es ist eine zuverlässige Überlieferung, daß es die Akademie
selbst war, wo Platon seine Lehrtätigkeit begonnen (Cicero de fm.

V 1, 2; Diogenes Laert. iii ö). Nach dem bluüen Namen der üemar-
kttog, bei dem es mehr als zweifelhaft ist, ob er schon fQr die pl»*

tonische Zeit vorausgesetzt werden darf, da er handgreiflich erst von
der Hauptanlafre auf das umliegende GelSnde Obertragen ist, hätte

die Schule Piatons nie AKabfmcta heißen können, ich bemerke das

mit Rücksicht auf v. Wilamowitz* Auffassung in seinem Werke über

Aotigonos, S. 279, auf dessen geistvolle Darstellung der Verhältnisse
der Akademie ich um so mehr hingewiesen haben will, als ich mich
derselben im weiteren nicht durchweg anzuschUeflen vermochte*
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stellen, lästige Gaffer ausschließen und für gewisse Studien

über geschlossene Räume verfügen zu können. So kaufte

Piaton in unmittelbarer Nähe der Akademie in jenem frucht-

baren Gelände der Kephtsosniederang zwischen Akademie

und dem Poseidonhflgel, das ein herrlicher Chorgesang des

Sophokles verewigt, dem Kolonos, einen Garten an» den er

der Schule als festen Sits und unveraufierliches Eigentum zu-

wies. Er selbst wohnte in diesem Qarten, ebenso Xenokrates

und Polemon^ Erst durch die Munilizenz von Attalos L, wäh*

rend des Scholarchats von Lakydes, erhielt die Stiftung nam-

haftere bauliche Anlagen, und führte seitdem den Namen

Lakydeion. Zu diesem Grundbesitz kamen im Laufe der Zeit

noch zahlreiche Stiftungen und Vermächtnisse, deren Erträge

der Schule und ihrem jeweiligen Haupte zugute kamen. In

der Zeit des Proklos, also im fünften Jahrhundert nach Christus,

warf jener älteste Besitz jährlich nur 3 Goldstöcke ab, wäh-

rend sich die Gesamteinkünfte der Stiftungen auf 1000 und

mehr Goldstücke beliefen. Die Platonische Schule hat fort-

gedauert bis in die Zeit Justinians, fast ein Jahrtausend, um
Jahrhunderte länger als irgend eine Philosophenschule; sie

wurde durch allen Wechsel der Lehre hindurch zusammen-

gehalten vermöge ihrer flufleren Pundiening.

Jede Qemehischaft des klassischen Altertums (und im

Grund gilt das auch fflr Mittelalter und Neuzeit bis etwa zur

französischen Revolution) war eine sakrale Genossenschaft

Wollte Phiton seine JQnger zu einer geschlossenen Gesell-

schaft zusammenfassen, so bedurfte diese ebies religiösen

Kultus als Mittelpunkts. Noch auf dem Boden des Hekademos-

heiligtums, gegen seinen Garten hin, war von Piaton selbst

ein Musentempel (Moucciov) gegründet, wie keine athenische

Schule einer Musenkapelle entbehrte. Speusippos hat darin

' Aus der Zeit von Polenums Scbolarchat hören wir, daft die

Schaler, um in der Nähe des Masters zu blell>eii| beim Garten Schuppen
bauen HeSen und bewohnten.
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die drei Göttinen der Anmut (XäpiT€c) aufgestellt, die natür>

liehen Altargenossinnen der Musen, und der Perser Mithridates

stiftete eine Bildsäule Piatons, die Silanion gearbeitet hatte.

Wenn auch der Form nach den Gottinnen geweiht, war doch

die Statue des SchulbegrQnders das sichtbare^ Objelct eines

weiteren Schulkultus. Die Schulstifter ordneten sich unwill*

kOrOch ehi in die Reihe der stammfahrenden und stftdte-

grttndenden Heroen (iipu>6c dpxi|Y^<n und Krlcrai), und aufier

dem monatlichen Musenfest versammdte die Feier des from*

men Andenkens an sie die Mitglieder sowohl alli&hrlich am
Geburtstage, als monatlich an bestimmtem Tage zum „Minne-

trinken". Für diese doppelte Feier hat später Epikuros testa-

mentarisch gesorgt; wenn uns Diogenisten, Antipatristen, Panai-

tiasten genannt werden*, so lernen wir ähnliche Vereine zum

frommen Andenken der Stoiker Diogenes, Antipatros, Panaitios

kennen. Die Akademie begin^^ den siebenten Thargelion, den

Tag der Geburt oder Epiphanie des Apollon tür die lonier,

als Geburtstag Piatons, nachweisbar noch in der Zeit des

Plutarch, ja des Proklos, also wahrscheinlich bis zu ihrer ge-

waltsamen Auflösung im Jahre 529.

Bs liegt nahe zu vermuten, daß diese Weihung des

Musentempels zugleich auch der Stifhtng des Gartens ihren

juristischen StQtzpunkt gewahrte und dadurch dauernden Be-

stand sicherte. Wie dem sei, sicher ist, daß der ganze Kreis,

der um Piaton und seine Nachfolger sich jeweilig sammdnden

Jflnger ebie religiöse Innung (6iacoc) von Musenverehrem

tiiidete. Das jedesmalige Oberhaupt der Schule geht aus

freier, nur durch die Rücksicht auf Alter und Würdigkeit

beschränkter Wahl der gesamten Genossenschaft hervor. Von

zwei Fällen, nach dem Tode des Speusippos und des Krates,

sind uns solche Wahlakte bezeugt, als deren Teilnehmer be-

zeichnend genug, weil sie die Oberwiegende Mehrzahl bil-

deten, gerade „die jungen Leute" (veavicKOi) genannt werden.

' Athenaios S. 186*.
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Aber außer der Oberleitung der Schule erforderten der Kultus

der Musen, die Herrichtung der gemeinsamen Festmahlzeiten

und Gelage, die Wahrung des Anstands noch Ämter» die aus

der Mitte der Scholer selbst besetzt wurden. Am anschau-

lichsten tritt die äußere Organisation dieser Schulverbande uns

enlgegen hi der Schilderung» weldie Antigonos der Karyttier

von den Verhältnissen der periiMietischen Sdiule unter Lylton

(269-226) entwirft Schwelgerei und Luxus hatten danab
die Beteiligung an diesem Kreis zu etwas KostspieUgem ge-

macht Jedes Mitglied hatte am letzten Monatstage zwar nur

iVt Drachmen hi die gememsame Kasse zu schiefien, aber

einen jeden traf einmal die Reihe, ehien Monat lang die Vor-

steherschaft ^ zu Qbemehmen. Und der Vorsteher hatte als

solcher die Verpflichtung, ein Festmahl zu veranstalten, zu

welchem natürlich bei den hochgetriebenen Ansprüchen an

Speisekarte und äußeren Gkmz die bescheidene Summe der

Monatsbeiträge nicht von ferne reichte. Jedes altere Mit-

glied hatte dazu freien Zutritt, und außerdem behielt Lykon

sich vor, wen er sonst wollte, zu laden; es machte Aufsehen,

daß er dafür einen ungewöhnlich großen, auf 20 Speisediwans

(Klinai), also 40 Gedecke eingerichteten Saal im Hause des

Konon benutzte. Das Amt des Vorstehers war also eine Lei^

tnrgie^ die druckend werden konnte. Seme Aufgabe war es

über den MWohlanstand" (cihcocfiia) der Mitglieder zu wachen,

und diese flHt bei Mahl und Qelag im wesentlichen zusammen

mit der pOnktfichen BeotMchtung des Komments.

Daß diese geselligen Vereinigungen for die athenischen

Schuhrerbinde unerllßiich, also allgemein gtiltig waren» be-

darf kaum ehies Beweises. Die Spannung des Geistes er-

fordert, wenn sie erhalten werden soll, entsprechende Aus-

spannung; das Opfer der Innung ist ohne festliches Mahl und

Gelage undenkbar. Für die zugleich menschlich heitere und

* Außerdem werden OpferanrlGhter (iq»oinio() und Pfleger

(ii[i|i€XnToi) der Musen erwftbnt
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geistig erhebende Haltung solclier Zusammenkfinfte hat Piaton

in seinem Symposion ein klassisches Vorbild aufgestellt, viel-

leicht sogar aufsteiien wollen: die Nachfolge, die es bei Philo-

sophen der verschiedensten Richtung, sogar noch bei Gram«

matikern gefunden hat, isßt auf die Verbreitung und Dauer

der Sitte schließen. Von Piatons nächsten Nachfcdgem, Speu*

sippos und Xenokrates» auch von Aristoteles gab es schrfft^»

lieh redigierte „Trinlcregeln" (cu^iroTtico\ vömoi). Aber wir

hören, daft Aristoteles in Nachahmung des Xenokrates auch

für seme Schule Gesetze aufgestellt hat>e^ z. B. fttr alle zehn

Tage einen Vorsteher zu ernennen: jene Gesetze ffir die Sym-
posien mossen sfch also nteht auf den Komment hn engeren

Sinne beschränkt, sondern die ganze Ordnung des gemein-

samen Lebens, die Wahlform und die Verpflichtungen des

Vorstandes und der anderen jugendlichen Beamten geregelt

haben. Unter Piaton selbst mußte diese Organisation wenig-

stens vorgebildet sein.

Die peripatetische Schule des Lykeion ist zwar aus der

Akademie hervorgegangen und zweifellos nach deren Muster

gebildet, zeigt aber bemerkenswerte Abweichungen. Einen

Unterschied bedingt schon der Umstand, daß ihr GrQnder

Aristoteles und ebenso seine Nachfolger zu Athen als Fremde

(MetOken) wohnten. Ein MusenheOigtum konnte immerhin

Arbtoteies gründen, wenn ein Ihm und der Schule tiefreim-

deter Boi|;er seihen Boden dazu herlieh; aber ein Grundstück

zu erwerben und damit der Schule Äußeren Halt zu geben,

war er rechtlich unvermögend. Erst seinem Nachfolger Theo-

phrastos gelang es durch die Vermittlung eines zur Schule

gehörigen athenischen Staatsmanns Demetrios von Phaleron

einen Garten als Eigentum zu erwerben, der mit einer Halle

zum Lustwandeln versehen und von Baulichkeiten, die alij

Schul- und Wohnräume dienten, umgeben war. Räumlich ge-

trennt davon scheint auch hier das Musenheiligtum gewesen zu

sein, das mit Statuen, sowohl der Göttinnen als des Aristoteles

und dessen Vaters Nikomachos geschmfickt war und mehrere
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Säulengange mit Anathemen^ wie Erdkarten auf ehernen Tafeln,

hatte. Der Besitz des Gartens und der dazu gehörigen Bau-

lichkeiten, kurz der Schule\ pflegt testamentarisch nicht der

Schalerschaft, meist auch nicht einem damit designierten Nach-

folger als Vertreter der ersteren, sondern vielmehr einem

engeren Kreise älterer Freunde überwiesen zu werden, der

hiemut in das Recht der Nutznießung eingesetzt wird und

die Verpflichtung flbemhnmt» das Ganze zu erhalten und fort-

zufahren. In den beiden Fallen, wo uns die Namen dieser

Freunde genannt werden, sind ihrer iedesmal gerade zehn.

Von Theophrastos, der am ausfahriichsten ist, wird es jedem

der Genannten „his Belieben gestellt, jene Häuser um den

Gärten zu gemdnsamer Forschung (cucxoXÄciv Ka\ cujiqiiXo-

coq>eiv iy cnirratc) zu benutzen, unter der Bedingung, da6 sie

nichts von dem gemeinsamen Besitz weder veräußern noch

sich zu eigen nehmen, sondern es wie ein Heiligtum gemein-

sam besitzen, und daß sie untereinauder vertraulich und freund-

schaftlich, wie sich gehört und recht ist, leben". Nur Straton

vererbi die Schule an den Nachfolger Lykon, empfiehlt es

aber den übrigen Genossen, diesem in der Aufrechterhaltung

ties Ganzen beizustehen. Wo der Nachfolger nicht durch

mündliche oder testamentarische Erklärung des bisherigen

Schulhauptes bestimmt war, ist zur Wahl des Schulhauptes

nicht der eigentliche Scholerkreis, dessen überhaupt in den

Testamenten perlpatetischer Scholarchen kaum emmal

laufige Erwähnung' geschieht, sondern ausschlielUich jener

engere Kreis der Freunde, wie das auch in dem Testamente

Lykons ausdrQeklieh ausgesprochen whxL Jene Mdnner wer-

den von Theophrast einfach als die „Freunde" (ipi^oi) be-

zeichnet, die gemeinsames Forschen und Philosophieren (cu-

cxoXdlciv KOI cuM<piXoco<p€iv) vereinigt, von Lykon als die

' Die Schule wird btarpißi^ genannt im Testami iit des Straton

<DiOg. U V 62), iTep{TTaTOC hl dem des Lykon (ebend. V 70).

* Bei Lylcon, Laert Diog. Y 70 toTc veavicxoic ek iXaioxpn^Tiav.
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„Bekannten" (TVu'jpiuoO, und das ist neben Genosse" (fTalpoc)

die spater übliche Bezeichnung geblieben. Ähnliches finden

wir in der Schule Epikurs, der zwar zwei athenische Borger

lu Gesamterben einsetzte, diesen aber die Verpflichtung auf-

erlegte, den Garten und die Schidräume seinem Nachfolger

Hennarclios „und den Mitforschem" (rok cuiiipiXocoqraOctv

oAv^X sowie dessen Successoren jur Nutznießung, das Wohn-
iians in Melite wiederum „dem Hermardios und den Mit-

forscfaem**, dies freOich nur fOr die Lebensdauer des Her-

marchos, zur Wohnung zu flberlassen.^

.

Aber was wir in geordneter Form erst bei Theophrastos

hervortreten sehen, war nicht neu; geschaffen war es schon

von Platon, vielleicht in Nachbildung pythagoreischer Insh'tu-

tionen. Es kann keine schiefere VorstöUung von der Aka-

demie und dem Lykeion ersonnen werden als die, welche sie

zu bloßen um den Lehrer gescharten Gruppen von Lernenden

macht. Diese Schulen waren Vereinigungen ebensosehr zu

gemeinsamer Forschung und Arbeit als zum Hören und Lernen.

Die Zahl der Mitglieder umfaßte die ganze Stufenreihe von

dem zum erstenmal an die Wissenschaft herantretenden JQng-

Hng bis zu dem selbständig forschenden Manne. Diese ge-

reifteren mitforschenden Glieder der Schule hindert nichts,

selbst Schaler zu bilden und doch zugleich dem Schulhaupt

sich unterzuordnen. Herakteides aus Herakleia am Pontos

war hervorragender Schüler Piatons, wurde sogar von diesem

wShrend der Oetzten) siztlischen Reise zum interunistischen

Vorsteher der Schule t>estellt, und doch heißt es', dafi er

zuerst dem Speusippos, später dem jüngeren Aristoteles sich

angeschlossen: beides natürlich als Platoniker und zu Piatons

Lebzeiten. Auf das Beispiel des Aristoteles und des Eudoxos

kann hier im voraus hingewiesen werden. Noch Krantor aus

^ Testament Epikurs bei LaerL Diog. X 17 (in meinen „Epicurea*'

S. 165, 6. 14).

* Suidas V. *HpoiAdftiic, v.WllamowIti Antlg. S. 2801, Aam. 12;

vgl. unten S. 95,

Uaeaer, Vortrage und Aufsätze 6
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Soloi und Kleitomachos^ Stoiker wie PanaitioSi viele Epikureer

bestätigen durch ihre besonderen Verhältnisse die Allgemein-

heit dieser scharfen Scheidung zwischen der Masse der bloßen

Schüler und dem engeren Kreise von Forschungsgenossen,

die erst beide zusammen mit dem Oberhaupte das Ganze der

Schule konstituieren.

Wir stehen hier vor der Lösung des Rätsels, das uns

beim Herantreten an die Akademie empfing. Das ganze Ge*

heünnis der rieeenhalten Leistungen, durch welche das vierte

Jahrhundert vor Christo fast aUe Wissenschaften begründete

und ausbildete, liegt darin, daß der Kopf des Meisters nach

einheiflichen Gesichtspunkte und nach grofiem, auf ein Ziel

gerichtetem Plane die verschiedensten Gebiete des Wissens

dmthforschen, Material sanunebi, Aufgaben bearbdten Uefi,

und dafi er far jede Arbeit die geeignete Kraft zu ermitteln

und zu bestimmen wußte. Nur eine großartige Organisation

der gemeinsamen Arbeit konnte so Großes schaffen, und

die Möglichkeit für diese war ^^egeben in der Institution der

mitforschenden Freunde, die wiliig sich der einheithchen Lei-

tung des Meisters unterordnen und selbst schon für ihre be-

sonderen Aufgaben sich hilfreiche Jünger heranzuziehen ver-

mögen.

Von den umfassenden geistigen Interessen, welche Piaton

erfQUten, sind seine hinterlassenen Schriften nicht geeignet,

ein zutreffendes Bild zu geben. Was fQr ihn ha Vordergrund

steht, Ethik und Dhilektik, erhalt durch die Dialoge dne so

volle, ja ausschließliche Beleuchtung^ daß der Hmtergrund in

fast vollstindiges Dunkel zurflcktritt Und doch wird jedem

Leser des Tunatos wenigstens eine Ahnung davon aufgehen»

welche angestrengte und fortgesetzte gemeinsame Forschung

vorangefifangen sein mußte, ehe ein solches, die gesamte Natur

von der Ordnung des Himmels bis zu dem Organismus der

lebenden Wesen umspannendes Gemälde entworfen werden

konnte. Wenn Piaton die wissenschaithche Erkennbarkeit der
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dem Wechsel unterworfenen Welt leugnete, so hatte das für

ihn nicht die Folge, daß er stolz von ihr den Blick abwen-

dete. Auch das Vergängliche ist, wie blaft auch, doch immer

ehi Abbild des Ewigen. Aber, daß Zoologie und Botanik in

der Akademie Gegenstand gemeinsamer Forschung sogar des

Unterrichtes fttr die Jangeren waren, wer hatte das zu be-

haupten wagen können, wenn nicht ein Fragment des seit

etwa 376 fttr die athentscbe Bühne tatigen Komikers Bpikrates,

das uns unter Leitung Piatons die Schüler mit der Klassifi-

zierung und Definition von Pflanzen beschäftigt zeigt, wie ein

Blitzstrahl im Duiikel uns die Tätigkeit der Akademie be-

leuchtete?

Weit bedeutender war die Stellung, welche in der Aka-

demie den mathematischen und astronomischen Studien

zugewiesen war. Eine bekannte, treffende Anekdote meldet,

dafi Piaton den Eintritt in seine Schule allen denen verwehrte,

die ohne geometrische Bildung seien. Im „Staate" legte er

der Mathematik als Bildungsmtttel darum einen so hohen

Wert bei, weil sie ihm die Vorschule zur Behandlui^ all-

gemeiner Begriffe^ zur Dialektik ist Aber in sehien Schriften,

so gern er auch darin Zahlengebilde und geomehisdie Kon-

struktionen zu symbolischer Veranschauliehung benutzt, suchen

wn- doch vergebens nach Förderung mathematischer Erkenntnis.

Ohne die eine Seite hi des Neuplatonikers Proklos Kommentar

zu Bukleides* Elementen, die uns unschätzbare Auszüge aus

Budemos' Geschichte der Geometrie aufbewahrt hat, würde der

Gianz der Akademie nur in trübem Dämmeriicht sich zeigen.

Von Piatons eigenen Leistungen für die Mathematik ist

uns nur wenig bekannt; sie mögen sich auf die Förderung

und Prazisierung allgemeiner Theoreme beschränkt haben.

Wir wissen, daß er Entdecker z. B. des Satzes gewesen, daß

zwei Quadratzahlen eine, zwei Kubikzahlen zwei mittlere Pro-

portionalzahlen haben. Andere Oberlieferungen über Speziali-

täten scheinen mehr als fraglich. Es bedarf dessen auch

nicht Piaton hat viehnehr fOr die Mathematik unendlich mehr
6*
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geleistet, als bei aller Konzentration eine Menschenkraft, und

wäre es die seine gewesen, je hätte leisten können. In voilem

Überblick der Wissenschaft und ihrer Problemep 8eU>$t ZU

mathematischem Denken disponiert, gelangte er zuerst zu

vollerer Einsicht in die seit dem vorigen Jahrhundert all*

gemeiner durchdringende Wahriieit, daß alle Erscheinungen

der unorganischen Welt nur insofern sie durch matlieniatische

Gesetze liestimmt sind, die Qgenschaft der Unverflnderlichkeit

an sich tragen, welche die Voraussetzung wissenschaftlicher

Erkenntnis ist So erhielten für ihn die mathematischen Ge*

bilde, ihre Eigenschaften und Verhaltnisse eine Tragweite, die

man bis dahnt nidit hatte ahnen ktanen* Ja sie rdchte ober

die Physik hinaus, bis in die letzten metaphysischen Fragen

hinein, indem sein philosophischer Geist nicht bei dem ein-

zelnen demonstrablen Gesetz sich beruhigte, sondern zu den

für alle Gattungen mathematischer Größen gemeingültigen Be-

griffen und Verhältnissen, zuletzt zu einer Philosophie der

Mathematik durchdrang-, die sich mit der letzten Gestalt seiner

Metaphysik deckte. So mußten Piaton fast auf jedem Schritt

neue mathematische Probleme entgegentreten. Aber nicht er

selbst pflegte die Bearbeitung derselben in die Hand zu neh-

men, sondern er verstand es, die geeignetsten Fachmänner

zur Bearbeitung derselben anzuregen. Wir sehen die bedeu*

tendsten Mathematiker seinerzeit sich förmlich um ihn drftngen.

Sie beugten sich vor der königlichen Oberlegenheit seines

Ödstes, der ihnen selbst ihre Wissenschaft werter machte

und die höchste Förderung brachte. Seit Piaton im Voll*

besitz des mathematischen Wissens seiner Zeit von den Reisen

heimgekehrt war, schfiefii sidi um ihn in ununterbrochener Ab-

folge mehrerer Generationen, die sich im Bericht des Eudemos

noch deutlich abheben, ein Kreis von Mathematikern, der das

bleibende Verdienst hat, die Mathematik als Wissenschaft ge-

schaffen und bereits zu einem hohen Grad der Ausbildung

geführt zu haben.

Unmittelbar nach Piaton nennt Eudemos drei mathema*
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tisch« Zeitgenossen» Leodamas von Thasos, den Tarentinischen

Pytfaagoreer Archytas und den aus Piatons gleichnamigem Dia-

log wohlbekannten Athener Thealtetoe. Büi SchülerverhSItnis

lu Piaton ist fflr Archytas ausgeschlossen, far TheaUetos sehr

fraglich; aber es kann nicht zweifelhaft sein und llfit sich fOr

Archytas nachweisen, daß ihre mathematischen Forschungen

unter dem Binfluft und den Anregungen Piatons gestanden

haben. Leodamas dagegen, obwohl wahrscheinlidi alter als

Piaton selbst, hat die bahnbrechende Bedeutung, welche er

für die Fortentwicklung der Mathematik gewann, indem er

zuerst mathematische Probleme durch analytische Diskussion

einer hypothetischen Lösung zu erledigen lehrte, anerkannter-

maßen einem Wink Piatons verdankt. Jünger als dieser war

Neokleides, dessen Schüler Leon den ersten Versuch machte,

die Ergebnisse der Geometrie in systematischer Ordnung zu-

sammenzufassen. Wie er das erste Lehrbuch, „Elemente"

(cToixeia), schrieb, so hat er bereits allgemeine Merkmale fOr

die Möglichkeit und Unmöglichkeit einer Aufgabe aufzustellen

gewußt

Die Hauptarbeiten dieser Mflnner müssen schon in die

ersten 20 Jahre der Platonischen Lehrtätigkeit (387 bis etwa

366) fallen. Ungefflhr gleichseitig mit ihnen begann Phllippos

der Opuntier ans JHedme^ einer lokrischen Omndung an der

Westküste der bruttischen Halbinsel» zu arbeiten, der Platon

bis zum Ende seines Lebens treu zur Seite stand und fOr

uns ein besonderes Interesse hat, als der einzige der nam-

hafteren Akademiker, von dem uns noch eine Schrift vorliegt,

die durch Piatons Namen gedeckte Epinomis. Das Propheten-

schleppgewand, das er dort trä^, ist geborgt; er ist Astronom

und Mathematiker, nicht Philosoph, das verrät er bei jedem

Schritt: gerade dadurch wird das Buch lehrreich und wichtig

für uns, auch ganz abgesehen von der besonderen Beziehung

sehies Verfassers zu den Platonischen „Gesetzen**.

Die Astronomie war um die Zeit, als die Ordnung und

Bewegung der Himmelskörper for f^aton eine Frage von
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metaphysischer Bedeutung wurde, in Griechenland eine noch

sehr junge Wissenschaft Sie hatte begonnen mit den HimmelSr

beobachtungen, welche kurz vor dem peloponnesischen Kriege

Meton und Buktemon mit ihren Genossen, von denen wir deo

Phaeinos kennen, zu Athen, auf den KyMaden, in Makedonien

und Thrakien angestellt hatten. Räundiche und zeitliche Aus-

dehnung der durch Beobachtung erreichbaren Tatsachen war das

dringendste Bedfirfhis. Auch Philippos wurde durch dasselbe

geleitet; er stellte hn Peloponnes, in Lokris und Phokis Be*

obachhingen an und verarbeitete die Ergebnisse in einem

sogenannten Parapegma. Erst durch Piaton, der für diese

herrschende Richtung der Astronomie tiefe Verachtung hegte^

und statt dessen auf die Eriorschung der ßewegungsgesetze

drang*, wurde Philippos zu mathematischer Behandlung der

Astronomie geführt und Oberhaupt der Mathematik gewonnen.

Was er auf diesem Wege festgestellt, ist dadurch verdunkelt

worden, daß es von der späteren exakten Astronomie be-

währt gefunden und als Gemeingut behandelt wurde. Unter

den grolSen Entdeckungen, zusammen mit denen eines Eukleides

und Archimedes, nennt Plutarch des Philippos Beweis aber

ilie Gestalt des Mondes in seinen verschiedenen Phasen; wo-

mit die von Qim zuerst festgestellten oder doch erwiesenen

Grundgesetze der Mond- und Sonnenfinsternisse ^ch aul^

engste berfihren. Auf das mathenulisch bestimmte Grelten-

verhältnis von Sonne, Mond und Erde weist er selbst mit

Genugtuung hin.*

Zur Mathematik durch Piaton hingeleitet, pflegte Fliflippos

laut den bezeichnenden Worten des Eudemos seine Unter-

suchungen nach der Anleitung des Meisters anzustellen und

sich solche Fragen zu stellen, von deren Beantwortung er

Förderung der Platonischen Philosophie erwartete. Solclier

' Fiatun im Staat Vli p. 529* das hat sich natürlich Philippos

angeeignet, Epin. c 11 p. 990*.

« Piaton im Staat VII p. 529*- 530*.

* Philippos' Epinomis p. 993*.
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Art scheinen seine Arbeiten Ober die Proportionen, über den

Kreis und über die Polygonalzahlen gewesen zu sein. In die

angewandte Mathematik und nahe an die Erkenntnistheorie

reicht sein Versuch einer mathematischen Theorie des Sehens

md der Spiegelung.^

Blnen mftchtigen Aufschwung nahmen alle diese Studien,

als etwa um 366 Eudoxos von Knidos in den Kreis der

Akadenii^ trat Dieser ausgezeichnete Mann hatte begonnen,

die im Orient seit langem gesammelten Beobachtungen der

hdlenischen Wissenschaft nutsbar zu machen. Von einer Reise

nach Ägypten ^tte er ehie genaue Kenntnis der Planeten

und des Sonnenlaufes mitgebracht: sein Schaltkreis von vier

Sonnenjahren, durch Julius Cäsar übernommen, ist die Grund-

lage noch unserer Zeitordnung. In den „Erscheinungen" und

dem „Spiegel"* war die erste Grundlage einer deskriptiven

Astronomie oder Uranographie gegeben. Von seinen Reisen,

die ihn auch nach Tarent in die geometrische Lehre des

Archytas geführt hatten, zurückgekehrt, hatte er eine Schule

der Mathematik und Astronomie zu Kyzikos an der Propontis

begründet und bereits eine Schar namhafter und zur Selb-

atflndigkeit gereifter Schüler um sich gesammelt. Es war der

schönste Triumph, den Piatons GeistesgrOfte feiern konnte;

dafi vor ihr die erste damalige Schule der Astronomie die

Fahne senkte und kUngenden Spiels in die Akademie einzog.

Mit Budoxos beteiligten sksh unter Piaton an der Forderung

der Mathematik' die Brüder Menaichmos und Deinostratos

von Alopekonnesos, der Magnesier Theudioe und der Kyzikener

Athenaios. Budoxos selbst war dabei hervorragend tatig;

* Die Keiintnis dieser mathematischen Schriflen des PhiUppos
verdanken wir Sttidas, Ober dessen Artikel ich anf den Aufsatz von
PrAtorius in dem Tirocintum phiiologum sodalium r. seminarii Bon-
nensis (ßerl. 1883) S. 1 ff. verweise.

' Die Titel dieser beiden sich beinahe deckenden, aber verschie-

denea Schriflen (s. Hlpparehos in Petarius Unuiologium S. 273**) wa-
ren <t>atv6|«cva und "Evoirrpov.

* S. aflqh Boeckh, Die vier|fthrigea Sonnenkreise S. 1S2.
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er erweiterte die Geometrie und Stereometrie; er und sein

SchOler Menaichmos schufen mittels analytischen Verfahrens

die Lehre van den Kegelschnitten oder regelmäßigen Kurven«.

Als Astronomen arbeiteten von Schülern des Eudoxos zu

Athen der Kyzikener Helikon» zu Kyzikos der dort verbliebene

Potemarchos. Es wird uns Qberllefert, daS bei einer sizi-

lischen Reise Piatons (es kann nur die letzte, Ende 362 oder

in den ersten Monaten von 361 angetretene sein) in seinem

Gefolge auch Eudoxos^ und Helikon waren, und daft der

letztere am Hofe des Dionysos II durch Vorhersagung der

am 12. Jtlai 361 erfolgten Sonnenfinsternis' sich und seiner

Schule Ehre machte.

Ein solcher Verein mathematischer Kriiite war Piaton vor

allem darum willkommen, weil er für die letzten Fragen seiner

Philosophie von ihm die exakte Antwort erwartete. Sollten

die Ideen Realität besitzen, so mufiten sie sich vorab in den

Bewegungen der Planeten» dieser „sichtbaren Götter" wirksam

erweisen; diese Bewegung konnte dann nur die immerdar

sich gleich bleibende des Kreises sein. Die fortschreitende

Kenntnis des Himmels hatte aber so viele Tatsachen ergeben,

die auf regelmäßige Störungen des Kreislaufes hinwiesen, daft

die ganze Voraussetzung der kreislftmugen Bewegung und

damit die auf sie gestützte Wdtanschauung wankend werden

muftte. Bs war daher eine Lebensfrage fOr Piaton geworden,

ob sich mathematische Voraussetzungen finden liefien, unter

denen gleichsehr das Postulat der Kreisbewegung festgehalten,

wie die erfahnmgsmafiigen Tatsachen erklSrt* werden könnten.

* S. Boeckb a. a. O. S. 157. ' S. Boeckh a. a. O. S. 152 f.

* Der höchst lieieichneDde technische Ausdruck fflr das letztere

ist ciüZciv rd <paiv6^€va. Vgl. Plut. de facie in erbe lunae 6 p. 923\
(Bin untergeschobener Brief des Xenophon an Aischines, der hämische

Stiche auf Piatons Abfall von Sokrates enthält, richtet auch in nicht

mifizuverstehender Weise seinen Spott auf die von Piaton veranlaflte

Verl>indung*a8trofiomi8cher mit geometrischen Studien (Stob. ed. eth.

I, 29 p. 11, 6 Wachsm., früher floril.80, 12): n&re T^p . . . lujKpdrouc
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Diese Aufgabe stellte er seinen Mathematilcern» und Eudoxos

löste sie in dem Werke ,^aber die Geschwindigkeiten" durch

Mine berflhmte Konstruktion liomozentrischer, ineinander grei-

fender und dadurch die Bewegung verschiebender Sphären,

deren er der Sonne, dem Mond und den Planeten mehrere

gab.^ Bs war die erste mathematische Konstruktion einer

Mechanik des Himmels, die anfSntfich durch Erweiterung zu

verbessern, schliefilich zu verlassen und durch die Hipparehisch*

Ptolemftische Theorie der Bkkentren und Epizyklen zu er-

setzen» der Portschritt der Beobachtung trieb.

Von dem Zusammenwirken (cu|i<piXoco<p€iv) innerhalb der

Akademie können wir nicht wohl ein anschaulicheres Bild ge-

winnen, als es dieser Fall vorführt. Die Interessen des Eu-

doxos aber und damit auch die Anregungen, die er gab,

reichten weit ober die durch seine Fachwissenschaften ge-

steckten Grenzen. Er beteiligte sich an den Fragen der

Ideenlehre, und Piaton erkennt (Staat VII p. 53P) die seltene

Vereinigung mathematischer Wissenschaft mit dialektischer

Tüchtigkeit in ihm rahmend an." Auch eine Lehre von der

Lust als dem absoluten Out hat Budoxos entw^elt, die sich

in merkwürdiger Obereinstfanmung mit den OrundzQgen der

Bpikttrischen Bthik befindet* Sie ist sichtlich Anlaß und

Gegenstand des Platonischen Philetws. Die Alten wollten

voövTor imvOdvfiv; Es lag nahe an ^itavöpöuDCJv zu tasten, ich bin der

Versuchung anheimgefallen. At>er man hat nur an Piaton zu denken
und alles ist klar. Die geometrischen Konstruktionen (tpoMMai) dienen

tat Kontfolliening, Regulierung und Kofrekhir der astronomisches
Konstruktion, und in diesem Sinne verlangt Piaton den weiteren Aus-

bau der Geometrie, dafi sie ein fOr die höheren Aufgaben der Astro-

nomie brauchbares Werkzeug bleibe.)

* S, Simplikios^zu Aristoteles de caelo p. 219* 37 IL, 221* 26 ff.

der HolUndisefaen Ausgabe <p.488,a8; 492,30 Heibetg>. Zur Sache
vgl. auch Theon Smyni. S. 179, 14 ff. Hiller und E. Lflbbeit im Rhehi«

Mus. XII S. 118 f.

' Natflrlich ohne den jedem Kundigen unzweifelhaften Namen
XU nennen.

' Wir kennen sie aus Aristoteles' Nikomachischer Ethik, BuchK 2
S. 1272» 9 ff. .
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bemerken, daß Piaton den bedeutendsten realistischen Vor-

gänger, Demokritos, absichtlich nicht kennen wolle ^: das ist

nicht richtig, er hat ihn wirkUch lange nicht gekannt, erst in

dem Phflebos finilet sich efaie deutUehe f»olemiaehe Beziehung

auf Demokritoe (p. 28^ vgl 29*). Wenn man nun erwig^

dafi in demselben Philebos (auch im Theaetet) Begriffe auf-

tauchen, die uns sonst erst bd Bpikur begegnen', so werden

wir zu dem Schlufl genötigt, daß die Lehre des Demokritos,

an der Propontis und dem Hellespont rascher heimisch ge-

worden, durch Eudoxos von Kyzikos her zuerst nach Athen

getragen und in einzelnen Teilen auch vorgetragen wurde.

Auch bei Epikur ist nicht zu vergessen, daß, bevor er sich

in der Heimatstadt niederließ, er zu Lampsakos Schule g^e-

gründet und dort seine treuesten wärmsten Anhänger hatte.

Und noch Straten bring-f aus eben diesem Lampsakos eine

der Atomistik zugeneigte Physik in das Lykeion mit. Es ist

eine landschaftliche Tradition, die wir hier anzuerkennen haben*

Solche Rückwirkungen auf die Freunde und sogar auf

das leitende Haupt, wie wir sie Eudoxos Oben sahen, konnten

nicht ausbleiben bei geistig bedeutenden Menschen, die in voller

Rdfe standen und bereits Meister ihres Faches waren* in hohem
Mafie war das trotz seiner Jugend der Fall bei Aristoteles.

Der Sohn eines Arztes in Stagira, Ntkomachos, war er ein

17jahriger Jflngling 367 in den Kreis der Platoniker ein-^

getreten. In seiner ausgeprägten Richtung auf das Reale

spricht sich wohl ebenso die Art des Vaters wie die des

Stammes aus. Diese Richtung war stärker in ihm als die

Autorität Piatons. Kein Verdikt des Meisters konnte ihn hin-

* Aristoxenos b. LaeiHos Diogenes IX 40, vgl. Papencofdt, Pe
atomiconim doctrina S. 21.

* Z. B. mxeicTacdai und Kardcracic (von Vibovf) KaTacnmarucri)

Philebos 42*, ira|iTaXiqiöc vgL su Bpicnrea S. 28(^ 8. Bei Pbillppos

stammt S* 981* tlkc crepcimrfac vöcfwc etMndaher.
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dern, was er als bestehend wabraahin» kennen zu lernen und

2u begreifen. Bs gab Oberhaupt nichts, was er nicht sefaiem

Denken zu unterwerfen gestrebt hatte» aufier wozu ihm, sei

es die Natur das Organ oder die Erziehung die Elemente

versagt hatte, wie die Musik und die feinere Mathematik. So

hat er die von Piaton verworfene Kunst der Beredsamkeit

systematisch behandelt und die erste und tieste wissenschaft-

liche Rhetorik geliefert. Alles spricht fflr die Oberiiefening,

daß er noch unter Piaton Vorträge über Rhetorik gehalten

habe, und es entspricht ganz der Stimmung des Platonischen

Kreises, wenn er das getan haben soll unter Anwendung eines

Verses aus dem Philoktetes, wahrscheinlich des Euripides':

mBiu Schimpf war's, schwieg* ich und liefi iSokrates das Wort**

Oberau nun, wo der Geist des Aristoteles einsetzt, sehen

wir ihn vor allem um möglichst zuverlässige und genaue Pest-

stellung und erschöpfende Sammlung des TatsSchKchen be-

mQht: dies ist die Oi undlage, auf welcher er dann zur Theorie,

der Abstraktion des Allgemeingültigen und Wesentlichen, zur

Aufstellung von Gesetzen vordringt; auch dies nicht, ohne

sorglich die Versuche der Vorgänger durchmustert und ge-

prüft zu haben. So hat Aristoteles die Zoologie geschaffen.

Auf dem Grund eines für jene Zeit wunderbaren Materials,

aus dem noch die Forschung unseres Jahrhunderts sich Ver;

gessenes aneignen konnte, baut er sein System des Tier-

reiches auf; zahlreiche anatomische Untersuchungen, deren

Befunde in einem verlorenen Werk aufgezeichnet waren, und

Beobachtungen an lebenden Tieren lieferten den Stoff zur

Lehre von den Teilen der Tiere und zur Bearbeitung ein-

zelner Kapitel der Physiologie* Diese Untersuchungen waren,

wie wir gesehen, auch der Akademie nicht fremd. So froh

sich aber auch Aristoteles daran beteiligt haben mag, zu

eniem Abschluß hat er sie gewiB nicht vor der Qrflndung

* Naiidis Samndung der Pmgmeale griechischerTnigticer, adesp.

8 S. 654 <2. Aull unter Buripides no. 796 S. ei9>.
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des Lykeion geführt Wohl aber gOt das bis zu einem ge-

nossen Grade von dem Forschungsgebiet, das er zuerst in

die Akademie hereinbrachtei dem geschichtlichen. Plalon

selbst, so fein er auch z. B. Poesie empfand und beurteilte,

stand den phtlotogischen und historischen Studien kalt, ja ab-

geneigt gegenober.^ Aristoteles, mit einer Weite und Tiefe

des historischen Sinns, wie sie seitdem bis auf Wühefan von

Humboldt nicht wieder hervortrat, strebte die ganze Breite

menschlicher Existenz zu umfassen.

Alles, was im Bereich der Menschheit ist, hat seine Ge-

schichte. Da Menschen seine Träger sind, so muß es den

Veränderungen dieser unterliegen, es hat seinen Anfang, sein

Wachstum und seine Vollendung. Es ist nicht bloß ionische

Wißbegierde, die den Aristoteles treibt, überall die ersten

Anfänger und Entdecker und die Vervollkommner wissen zu

wollen. Er wird durch das bestimmte Gefahl geleitet, daß

das eigentliche Wesen menschlicher Dinge und Verhältnisse

sich nicht verstehen lasse, ohne sie selbst in ihrem histo-

rischen Busse, in ihren Ursachen und Wirkungen t>eobachtet

und die Ergebnisse verwandter Bedingungen verglichen zu

haben.

In erster Linie stand natOrlich dem Hellenen und Plato-

niker das umfassendste Problem, das Staatsleben. Nicht aus

einem Begriff der Gerechtigkeit vermochte Aristoteles die

Theorie des Staates abzuleiten, sondern ausschlieltlich aus

der vergleichenden Betrachtung der geschichtlich gegebenen

Verfassungen. In dem gewaltigen Werke seiner Politien*

waren die Verfassungen von nicht weniger als 158 griechischen

Staaten und Städten geschichtlich erörtert, und als Ergänzung

traten dazu die i^Arbarensatzungen*" in vier Büchern mit der

* S. meine Schrift „Philologie und Geschichtswissenschaft"

S. 27 <obea S. 24>. Anders v. Wilamowttz, Antigonos S. 284f.
* S. Jak. Bemays im Rhein. Mnaenm Vll S. 286 ü. VaL Roses

Arfototeles paeudep^T* S. 393 fl. und aber die NöfiiiyuK papßoptwk

537 f.
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Kunde von nichtgriechischen Staaten. Eine Schöpfung aus

nichts. Die Reisebeschreibungen und Geschichtswerke» welche

Aristoteles dem Redner als Quellen politischer Belehrung emp-

fiehlt\ konnten nur einen geringen Teil des Stoffes liefem;

es bedurfte ausgedehnter Ermittelungen an Ort und Stelle

und fflr die filtere Zeit zahlreicher historischer Untersuchungen,

welche ohne bequeme Benutzung eines reichen literarischen

Materials undenkbar waren: wie ja auch Aristoteles die erste

namhafte Privatbibliothek zusammengebracht hatte. So kam
denn eine Sammlung zustande, die nicht nur staatswissen-

schaftlichen Betrachtungen jedweden Gesichtspunktes ein eben-

so reiches als zuverlässiges geschichtliches Detail zu Gebote

stellte, sondern auch auf lange hin für gelehrte Bedürfnisse

aller Art, besonders der Exegese» eine selten versagende Fund-

grube bheb.*

Wenn für die Dichtunn^ seit dem Höhepunkt der athe-

nischen Bühne ein gewisses Interesse sich allgemeiner regte,

so galt dies doch mehr den Persönlichkeiten der Dichter als

der inneren Geschichte der Dichtung. Aristoteles war der

erste, der den Begriff der Geschichte auf die schöpferische

Tätigkeit des Menschen übertiaupt angewendet hat Indem

er das bei der Poesie tat, sagte er sich, dafi eme genaue

Bestimmung der Stadien, die ehie Dichtungsform bis zu ihrer

Vollendung durchlAuft, zugleich fQr die Erkenntnis ihres Wesens

wissenschaftliche Vorbedmgung sei Diese geschichtliche Auf-

gabe hat er mit emer Oberraschenden Gewissenhaftigkeit sich

vorgezeichnet. Um den kausalen Pragmatismus festzustellen,

bedurfte er chronologischer Fixierung der einzelnen Wende-

punkte. Und hierfür ging Aristoteles zurück auf die öfient-

lichen Urkunden. Die Akten der musischen Wettkämpfe im

athenischen Dionysostheater enthielten die urkundliche Ge-

schichte der Tragödie, KomOdie und des Dithyrambos. Er

' in der Rhetorik I 4 am Ende.
' So Skid uns von des 158 noch 63 PoUtien bekannt gebliebeiiw
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zog 8i& aus und stellte in seinen „DidasIcaUen" eine sozu-

sagea amtlich gewährleistete, nach Jahren geordnete Liste

aller noch zu ermittelnden musischen Auüahningen an den

großen Dionysien und den Lenflen auf, der Dichter, der auf-

gefohrten Werke und der Darsteller: eine Leistung, welche

der feste Grund aller spateren literarhistorischen Forschung

aber das Drama vrurde und, wie uns Inschriftfunde der letzten

Jahre gelehrt, sogar von seifen des athenischen Sfaafes Nadi-

ahmung gefunden hat Wenn Aristoteles in ahnlicher Weise

eine Liste der Sieger an den Pythischen Spielen verfaßte, so

fundierte er damit die Geschichte der Lyrik, vorzugsweise der

Auletik. Aber wir wissen, daß die Liste sich keineswegs auf

den musischen Teil der Spiele beschränkte, und bei der Tafel

der Olympioniken, die Aristoteles gleichfalls nachweisbar ver-

faßt hat, fSllt jede literarhistorische Rücksicht weg. Es kann

nicht bezweifelt werden, daß das bei den historisch-antiqua-

rischen Untersuchungen der Politien hervorgetretene Bedürfnis

gesicherter chronologischer Reihen zu der Aufstellung der

Olympischen und Pythischen Slegertafebi den Antrieb ge-

geben; es war nur ein Schritt zur Binfflhrung der Sieger des

Olympischen Stadion als gemeingaltiger chronologischer Merk-

male der griechischen Geschichte^ wie er dann durch Thnaios

getan wurde. Dieser urkundliche Zug der Geschichtsforschang

ist nicht minder ein Verdienst des Aristoteles; nach wenigen

Generationen, mit den Werken eines Philochoros, Polemon,

Krateros, ist er wieder fast spurios verschwunden.

Daß Aristoteles die Quintessenz aller dieser Vorarbeiten

in seinem Entwurf einer Politik und Poetik selbst gezogen

hat, braucht kaum gesagt zu werden; daß er allein, auf

eigene Kraft angewiesen, auch alle jene so ausgedehnten

und anstrengenden Vorarbeiten durchführte, war nicht er-

forderlich und ist undenkbar. Man hat in neuerer Zeit die

Echtheit dieser und ähnlicher Werke des Aristoteles ge-

leugnet, aus untriftigem Grunde, insofern durch vorgefaßtes

Urteil die Schriftstellerei des Stagiriten auf systematische Dar-
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Stellungen^ der einzelnen philosophischen Disziplinen be-

schrankt wurde» Der Zweifel hat so viel Recht als Unrecht

Wir werden ebensosehr im HinUick auf Aristoteles' Arbeits-

weise und auf den unlöslichen Zusammenhang der Pragmatien

mit ihrer stofflichen Unterlage jene Werke als echt aristo*

teUsch nach Konzeptton und Leitung festhalten, als wir in

Rücksicht auf die Endlichkeit menschlicher Kraft und Zeit sie

der Ausführung nach als Werke anderer anerkennen mossem

Es ist emleuchtend und nach unseren froherenWahrnehmungen

nteht auffallend, dafi diese historischen Studien eine ganze

Schar mitforschender Freunde vollauf beschäftigen mußten.

Nicht bloß jüngere. Wenn von Herakleides berichtet wird,

daß er später den Aristoteles gehört*, so kann sich das, da

Heiakleides nach der Wahlniederlage 339 ausschied und in

sein Vaterland zurückkehrte^, nur auf die Zeit vor Piatons

Tod beziehen und wird verstandlich durch das Aufsehen, das

die AristoteUsche Erweiterung des Forschungsgebietes machte:

die literarhistorischen, ja philologischen Neigungen, die in

Herakleides schlummerten, wurden hier geweckt und genährt,

in der Tat fehlt es nicht an Beweisen, dafi die historischen

Shidien, die Aristoteles innerhalb der zwanzig Jahre, die

er als Mitglied der natonischen Schule zu Athen veriehte

(367-347), also von etwa 360 bis zu Piatons Tod (347),

betrieb und leitete, m der Akademie und ober sie hüiaus

sofort Beachtung und Nachfolge fanden. Der unplatonische,

ai»er vor 339 verfaßte Dialog MInos statzt skdi auf ein hi-

storisches Resultat des Aristoteles, und einen Reflex seiner

literarhistorischen Studien verrat der wahrscheinlich vom

selben Platoniker herrtihrende Hipparchos. Das gleichzeitige

Hervortreten eines stofflichen Interesses in der Schule des

* Die Trpfiy|iaT€lai.

• Sotion bei Laertios Diog. Y 96; vgl. oben S. 81.

Wir wissen das jetzt durch Bttdielers Bntziflening der auf

einer Herkulanischen Rolle erhaltenen Obersicht Aber die flafiere Qe-
sChlGhte der Akademie, ool. 7.
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Isokrates, wie es Androtton, Asklepiades von Trap'los und

am venvandesten Dioskurides betätigen, selbst die Konzeption

einer Universalgeschichte bei Ephoros» warde ein unverständ*

Uches Phänomen bleiben ohne die exemplarische Wirkung

des Aristoides. Auch der Meister hat sich dieser Zauber-

kraft des jugendlichen Genius schweriich erwehren können;

der historische Sinn, det sein letztes Werk, die Gesetze, durch-

seht und besonders in den Betrachtungen des dritten Buches

sich geltend macht, wird als ein Zugeständnis an Aristoteles

gefaBt werden dürfen.

Dafi Aristoteles schon von Plate selbst sich losgesagt

und getrennt habe, ist unverständiges Gerede solcher Erzähler,

denen die weite Klu{t, welche den fertigen Aristoteles von

seinem Lehrer trennt, jedes persönliche Verhältnis zu ver-

schlingen schien. Freilich hat Aristoteles zeitig seine eigenen

Wege sicheren Schrittes verfolgt, aber er war durch und

durch Platoniker, und was uns aus den an größeres Publikum

gerichteten Schriften der ersten Lebenshälfte erhalten blieb,

Ist durchglüht von der Begeisterung der Akademie. At>er

als er den grofien Zögling Alexander seinen Taten überlassen

hatte und an den Mittelpunkt griechischer Bildung zurück-

kehrte, gestattete ihm weder die Richtung noch das geistige

Rangverhflltnis des damaligen Schulhauptes Xenokrates, sich

der Akademie unterzuordnen; er gründete nun eine tigene

Schule, den Peripatos, und zog mitlorschende |Ongere Freunde

heran, die zur Forderung seiner wissenschafflichen PUne ge-

eignet waren.

Um das Bild von Aristoteles' geistiger Tätigkeit abzu-

runden, muß man die Arbeiten dieser Schüler hinzunehmen.

Alle nachhaltig bedeutenden Leistungen derselben sind ent-

weder nachweisbar von Aristoteles selbst geplant, vorbereitet

und der Vollendung nahe gebracht gewesen, oder die Auf-

gabe war von ihm als notwendig erkannt und dem Schüler

gleichsam als Aussteuer in seinen wissenschaftlichen Haus-

stand gestiftet, auch die Ausführung noch von ihm geleitet
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und überwacht worden. Es steht fest durch bestimmte Äuße-

rungen des Aristoteles, daß er neben der Zoologie auch die

Botanik und Mineralogie^ seiner Beobachtung und Forschung

unterzogen hatte; ja auf die Botanik verweist er schon wie

auf ein fertiges Buch*. Was also Theophrastos in den er-

haltenen Werken Aber die Geschichte und die Ätiologie der

Pflanzen, sowie in den verlorenen Büchern aber Mineralogie

geleistet, ist nur AusfQhrung des von dem Meister Begonnenen

und lange Vorbereiteten.

Besonders wtehtig wird dieser Gesichtspunkt fflr die

Wtlrdigung der historischen Arbeiten. In den zwölf Jahren

seiner Schulvorstandschaft, den letzten seines Lebens, muß
Aristoteles von der philosophischen Durcharbeitung seines Sy-

stems, wie sie ihm schon durch die Lehrvorträge abverlangt

wurde, so gut wie ^anz hingenommen und erfüllt gewesen

sein. Was von den geschichtlichen Unternehmungen nicht

schon in früherer Zeit eine abschUefiende Gestalt gewonnen

hatte, fallt nun den Jüngern zu und erscheint unter deren

Namen. In einem der originellsten und bedeutendsten Werke,

das aus der Schule hervorgegangen, den 24 Büchern seiner

„Gesetze^ hat Theophrastos in sachlicher Ordnung alle Ge-

biete gesetzgeberischer Tätigkeit in der Weise behandelt, dafi

er for jede einzebie Frage die Gesetze und Rechtsbrauche

sämtlicher griechischer Staaten vergleichend zusammenstellte,

mit dem Materiale vornehmlich, das die Politien bereitge-

stellt hatten. Eine Andeutung des Aristoteles^ belehrt uns,

und das Zeugnis eines Epikureers bestätigt es, daß dieser

große Gedanke von dem Meister empfangen, ja daß dieser

selbst auch bereits, offenbar in der Entstehungszeit der Po-

litien, noch unter Piaton mit der Ausiührung vorangegangen

* Ober die Mineralogie (ircpl lieTÖXXujv) s. Haitz, Verlorene

Schriften des Arist S. 68; V. Rose, Aristot. pseudep. p. 263.

* Diese Verweisungen hat gesammelt Benitz im Index Aristot

p. 104^ 38.

» Aristoteles' Politik V 9 p. im*' 14 f.

Usener, Vortrtge tmil AafsAtce 7
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war. Von der Hand desselben Schülers war ein durch die

Folie pikanten geschichtlichen Details anziehendes und ehe-

mals viel gelesenes Werk Uber „die Politik der freien Hand"

(TToXiTiKÖt Tot TTpöc Touc Kotpouc) geschrieben. Im Anschluß

an die im fonften (Vili) Buch der Aristoteliectien PolitUc ent-

haltenen Andeutungen waren hier die auf mfflUige ZeifveriiAlt-

nisse (xaipoO berechneten staatsmannischen Maßregeln und

ihre Polgen behandelt, im Gegensatz zu der auf das Beste

an sich abzweckenden Staatskunst - eki Gegenstand, dessen

einschneidende Wichtigkeit wir jetzt wieder von «lahr zu Jahr

efaisehen lernen. Alles schien dafflr zu sprechen, daß dies

Werk echt theophrastisch sei, die Liebhaberei für das Pikante

und die geringe Strenge gegenüber Erzählungen von mehr als

zweifelhafter Glaubwürdigkeit: da hören wir durch Philodemos\

daß man auch bei diesen vier Büchern Grund zu haben glaubte,

eine Mitarbeiterschaft des Aristoteles anzunehmen. Das Ver-

hältnis jenes Buches der Aristotelischen Politik und des Theo-

phrasteischen Werkes war also das, daß die in dem letzteren

verarbeiteten, natorlich auch vermehrten Materialien bereits

von oder far Aristoteles gesammelt waren und die Unterlage

zu den Betrachtungen des fünften Buches der Politik ge-

geben hatten.

Dikaiarchos aus Messana hat unter anderem die literar*

liistorischen Forschungen des Meisters aufgenommen und fort-

geführt Was seinen Namen in unseren Augen hoch stellt^

ist, daß er zuerst die ruhenden Bedingungen des geschicht-

lichen Lebens in die Wissenschaft einfQhrte. Der erste Ent-

wurf einer Geographie ^ nicht katalogisch oder ethnographisch

wie bisher, sondern wissenschaftlich und auf mathematischer

Grundlage, war sein Werk, vorbereitet durch eine Reihe von

* Die wichtig-e Stelle des Philodemos, auf die auch schon be-

treffs der Nö^ol hingewiesen wurde, findet sich in der neuen Samm-
lung der Volttmlna Hercol. Bd.V, foL 147. Vgl. Gompenr, Z. f. öst

Qymn. 1865, S. 816.

' rfic iKfiioboc, C Müllers Fragments historicorum Oraec. U 250 f.
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Höhenmessungen im Peloponnes, in Nordgriechenland und den

Inseln, die er, durch königliche Mittel unterstützt, ausgeführt

hatte. ^ Noch bedeutender war sein Leben von Hellas", die

erste Konstruktion einer Geschichte der Menschheit und ihrer

Kultur. Ausgehend von den Stufen der primitiven Kultur, von

dem Beginn der Ackerbestellung und Seßhaftigkeit, periodisch

fortschreitend bis zu dem Untergangs der helienischen Preiheity

entwarf er in knappem Ausdruck und mit markiger Polle des

Inhalts sauber ausgeführte Bilder des griechischen Kultur-

lebens» durch welche so das Ineinandergreifen aller Paktoren

der geschichtlichen Existenz wie der alhnAhliche Wandel auch

dessen, was dem oberflächlichen Blick bleibend und ruhend

erschehit, der Sitte, anschaulich wurde. Dieselbe Peinfahlig-

keit für die Imponderabilien des Lebens wurde hier den wech-

selnden Physiognomien der Generationen gerecht, die wir in

Theophrast die Formen und gleichsam den Hauch der ethi-

schen Charaktere erfassen sehen.

Auch die wissenschaftliche Produktion fällt dem Aristoteles

unter den Begriff des Werdens. Er selbst mag keine Disziplin,

fast keine Frage behandeln, ohne Leistungen und Ansichten der

Vorgänger prüfend zu überbhcken; er fühlt sich in geschieht

lichem Zusammenhang mit ihnen. Wie er am Schlüsse der Topik

es ausspricht; muß überall als das Bedeutendste und Ersprieß-

lichste der Anfang gelten; wer von anderen Überkommenes fort-

bildet, hat, mit dem Entdecker verglichen, leichtes Spiel So

hat er selbst in froherer Zeit die Akten für die Geschichte der

Rhetorik zusammengestelli' Pflr die anderen Wissenschaften

begnügte er selbst sich in den Lehrgebäuden mit kürzeren

Skizzen (am ausführlichsten und sch^lnsten im ersten Buch

der Metaphysik) und Oberließ den Jüngern die Ausführung.

Theophrast stellte m den achtzehn Büchern seiner „Lehren

^ S. Pliniiis Natur, bist. II 162. Ober die Mefliode dieser Hüben'

messungen s. Ideler zu Aristoteles' Meteorologie, Bd. 1 S. 183.

' io der sogen. Zuvorurr^ xcxvOhf«
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der Physiker" die Geschichte aller Hauptfragen der Natur-

kunde zugleich in Referat und Kritik dar, ein Menon in gleicher

Weise die Geschichte der Medizin. Es geschah das auf Grund

sorgfältiger Detailarbeiten, wie sie uns in den Schriftenverzeich-

nissen begegnen^ und in der etwas spater in der peripate-

tischen Schule entstandenen Schrift über Xenophanes, Zenon

und Gorgias noch vor Augen stehen. Der Geschichlschreiber

der Theologie und der exakten Wissenschaften, der Arithmetik,

Geometrie und Astronomie wurde Budemos der Rhodier.

Selbst der JMusik wufite Aristoteles einen technisch aus*

gerüsteten Bearbeiter zu sichern. Sichtlich auf seuie Veran*

anlassung und nach dem Vorbild, das des Meisters Studien for

die Poesie gegeben, begrtlndete Aristoxenos von Tarent die

Geschichte und systematische Theorie der Musik und der ver-

bundenen Künste; er ist für sie in fast noch ausschließlicherem

Sinne abschließender Begründer geworden, als Aristoteles für

die Poesie.

So ist die griechische Wissenschaft geschaffen worden,

das Werk, wie wir nun sehen, von zwei Generationen, genau

genommen von zwei Mflnnem, Piaton und Aristoteles, das

Ergebnis einer wunderbaren Organisation der geistigen Ar-

beit, durch welche die verschiedenartigsten Krflfte auf ein

Ziel vereinigt und ebenso der einzelne Forscher mit den lei-

tenden Gedanken des Melters wie die einzefaie Aufgabe mit

den letzten 2Selen der Forsdiung in sfraffem Zusammenhang

gehalten wurde. Wenn durch den Einblick in diese Organi-

sation die Leistung uns menschlich näher gerückt ist, so

bleibt doch ihre außcrürdenliiche Größe völlig ungemindert.

Und zu dieser Größe konnte die Tätigkeit eines vielköpfigen,

dem Wechsel unterworfenen Vereins emporgehoben werden

nur durch die Schwungkraft einer Begeisterung, die in Wahr-

' S. meine Analecta Theopbrastea p. 25. Diels Doxographi p. 103.
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heit das schönste Merkmal und das dauerndste Erbe der

Akademie ist Niemals ist die Hoheit und Menschenwürdig-

keit des Strebens nach wissenschaftlicher Wahrheit so tief,

80 glühend empfunden worden. Es ist die wahre Religion

für diesen Kreis. Nach der Wahrheit forschen» heißt Gott

ähnlich werden, heißt die Fesseln des Irdischen brechen, das

Unsterbliche in uns befreien und seinem Lebenselement zu-

führen. Piaton wird nicht mQde, diesen Gedanken durcti alle

Töne zu variieren. Wie ein apollinischer Heros stand er un-

ter den bewundernden Zeitgenossen, und schon der Neffe

Speusippos wußte von der athenischen Volkssage zu be-

richten, die den Philosophen einen wirklichen Sohn des Gottes

sein ließ. Alle erfaßte er mit dieser Begeisterung, selbst den

schwer beweglichen Philippos, keinen nachhaltiger als den

jungen Aristoteles. Die Wissenschaft stellt an diese Münner

die Präge auf Leben oder Tod, vor der alles, woran sonst

hienieden Menschen ihr Herz hangen können, erblassen mufi.

Denn wenn, so führte Aristoteles 9us\ im Tode der Seele

Vernichtung zuteil wh^, so kann beruhigt und selig nur

sterben, wer hi wissenschaftlichem Leben das höchste Ziel

des Menschen erreicht hat; wenn ihr ein Nachleben bestimmt

ist, so wird die Seele um so leichter sich in die lichten Wohn-

' Aristoteles führte diese Gedanken In seinem Protreptikos aus,

dem sie Cicero fflr seinen Hortenslus entlehnte, s. Hort. fr. 90 und
40 der Raiterschen Sammlung; ganz übereinstimmend spricht er sich

auch noch in der Nikomachischen EWuk aus, K 7 p. 1177'' 12 tf. und 8

p. ins** 3—32. — Bei Schülern des Aristoteles, wie Theo phraslos,

hat diese Begeisterung für die wIssenschallHche Porscfaung schon zu
einem einseitigen und gründlich egoistischen Kultus des ß(oc Oeiupvi-

TiKÖc geführt. [Daffir ein überaus charakteristischer Beleg das neu
von Hevlbut gefundene Frarmient in den Scholien eines cod. Vmdob.
gr. phil. 315 zu Ar. EN IV p. il45» 10 f. 126 ed. Heylbut, Archiv f.

Oesch. d. Phllos. I 2 S. 1951: ö tc 6e6q)pacroc irapairXv|ctiuc X^ei
Tfjv (ppövTiciv <ix€iv> irpdc t^jv coq>(av, die Ixovciv ot lici'qKmcöovTCC

boOXoi Tuiv bcctroTUJv irpöc toOc ftecTrörac. ^Kelvoi t€ ydp irdvTa irpdc-

couctv 8 bcT Yiveceai oiKiqi, i'va ol becTrörai cxoXfiv äfwci upöc

Td ^cuO^pta ^niTT]&€ÜpaTa i\ tc <ppöviicic tü upuKT^a TdTT€i, iv'

C09(a cxcOl^v ftrq ttpdc Tf|v Oeuiptov tAiv TtfuuirdTUtv.]
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sitze der Götter emporschwingen, je mehr sie sich im Leben

von den Schlacken des Irdischen befreit hatte. Und wenn

dort die Seele unsterblich weüt, wird sie sdbst von ihren

Tugenden nicht Anlafi haben, Gebrauch zu machen; nur ihre

wissenschaftliche Energie wird fortwirken können, und aUem

das Verständnis ftlr das Wesen d^ Dhige wfail ihr Leben

dem der Götter gleichen machen.

Der großartige Einsatz von Begeisterung und geistiger

Kraft hat unvergängliche Früchte getragen und ist der Mensch-

heit unverloren. Piaton hat eine heilige Flamme entzündet,

an der wir noch heute uns wärmen. Wir vermögen nicht

von Idcalisinus zu reden, ohne des Propheten der ideenlehre

2u gedenken.
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Vortrag, g-ehalten bei der XLII Versammltuig deutscher Philologen und
Schulmänner in Wien 1893 (Verhandlunjren usw. S. 22ff.). Er war ohne

die Nachweise in der Beilage zur iMunchener Allgemeinen Zeitung 1893

Nr. 148 und 158 abgedruckt gewesen und erschien auf Wunsch der

Redaktion mit einigen Änderungen und Zusätzen in den Hessischen

Blattern fOr Volkskunde, Band I Heft 3 (1902) S. 195—228. Danach

ist dieser Alxiruck besorgt
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Dafi ein klassischer Phflologe einen Cegenstand zur

Sprache bringen möchte^ der sehiem Arbeitsgebiet scheinbar

recht fem liegt, wird keinen Philologen befremden, der seine

Wissenschaft kennt und den Glauben an sie nicht verloren

hat Gesetzt, es wäre wahr, was man sich einredet, daß die

klaüsisciie Literatur von der modernen Kultur ausgenutzt, und

weiter, daß sie darum auch för uns Oberfltissig geworden

wäre, daß Homer, die Tragiker, Piaton künftigen Geschlechtem

nicht mehr als Erzieher nüt/cn könnten, so wird doch dies

niemand behaupten wollen, daß von der Wissenschaft und

fOr die Wissenschaft das klassische Altertum erschöpft w&re.

Von der Wissenschaft schon darum nicht, weil in unserem

Menschenalter fast jedes Jahr neue Punde bringt, deren Ver-

wertung den Wetteifer der gelehrten Arbeitskräfte heraus-

fordert, und weil das Neue, das an uns herantritt, unser Ur-

teil Aber das Alte fortwährend zu berichtigen nötigt Noch

weit weniger far die Wissenschaft Das klassische Altertum

ist beschlossen üi 2wei Völkern von einer so reichen, viel-

seitigen und mustergültigen Entwicklung, daß die Wieder-

entdeckung dieser Kultur den modernen Völkern am Ausgang

des Mittelalters eine Erneuerung aller Künste und Wissen-

schaffen, ja der gesamten Weltanschauung bedeutet hat. Die

philologische Wissenschaft, die an der Aufgabe, diese gei-

stigen Schätze zu heben und zu vermitteln, heranwuchs, war

schon zu Anfang des XIX Jahrhunderts so krSftig in die

Breite wie in die Tiefe ausgebildet, daß an ihr zum ersten-

mal der Inbegriff der modernen Geschichtswissenschaft in

d^ ganzen Ausdehnung ihres Querdurchschnitts anschaulich
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wurde; die Systeme der klassischen Philolog^ie, wie F. A.Wolf

und Aug. Boeckh sie entwarfen, haben die erste Umschreibung

der Geschichtswissenschaft an dem besonderen Objekte des

griechischen und römischen Altertums gegeben. Je reicher

und tiefer aber eine Einzelwissenschalt ausgebildet ist, desto

naher ist sie den zentralen Fragen gerückt; die tiefere Er-

grfindung des einzelnen fahrt Ober die Schranken des Pach-

werks hhiaus zu allgemeinen Aufgaben. Von der anatomischen

und physiologischen Untersuchung des Menschen» zu welcher

die Medizin genötigt war, ist die vollständige Umgestaltung

ausgegangen, welche in unserem Jahrhundert die Zoologie

und in ihrem Gefolge die Botanik erfahren hat Die klas-

sische Philotogie hat eine ähnliche Bedeutung fQr die Ge-

schichtswissenschaft. Wie einst alle modernen Wissenschaften,

eine nach der anderen, sich von dem Stamm der klassischen

Philologie abgelöst haben, nachdem sie an den alten Vor-

bildern gereift und selbständig geworden waren, so hat die

klassische Philologie die Grammatik, die Metrik, die Literatur-

und Kunstgeschichte überhaupt geschaffen und nimmt, wenn

auch natürlich von den längeren Schwestern angeregt und ge-

fördert, nach wie vor wesentlichen Anteil an der allgemeinen

Vertiefung dieser Disziplinen* Solcher Dienste wird und soll

unsere Philologie der geschichtlichen Wissenschaft noch mehr

als tinen leisten. Aber ich hahe nicht der Zukunft die Wege
zu zeigen, sondern die Beziehung darzutain, welche die Phi-

lologie zu vergleichender Sitten- und Rechtsgeschichte hat

Diese tritt sofort hervor, wenn wir nur auf den elemen-

tarsten Stoff der Philologie eingehen* Ihre oberste Voraus-

setzung und ihr eigenstes Kennzeichen ist die Beherrschung

der Sprache. Die Form der sprachlichen Mittel ist Gegenstand

einer bedeutenden geschichtlichen Wissenschaft, der Gram-

matik. Und der Stoff der Sprache, der Wortschatz? Not-

dOrftig gesammelt und geordnet steht er im Lexikon. Wo ist

statt des Alphabets das wissenschaftüche Prinzip, das gestattete,

die chaotische Masse des Wortschatzes zu ordnen und zu
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durchdringen? Das ist, was man mit einem mdiebsameni

aber noch nicht ersetzten Wort Kulturgeschichte nennt Der

Wortsehatz ist das große Buch^ in dem die ganze geistige

Geschichte des Volkes» wenn auch nicht von den frühesten,

doch von sehr frühen, um Jahrtausende Ober die bezeugte

Geschichte zuroddiegenden Anfangen an bis zur Vollendung

eingetragen ist Wer dies Buch zu lesen verstände, zu lesen

als geschichfliches Denkmal, vor dem läge die ganze Ent-

wicklung des Volkslebens von dem einfachen Familienverband

bis zu den ausgebildetsten Formen staatlicher Verfassung, der

Kultur von der Nomadenstufe der Viehzucht und der Erfindung

des Feuers bis zu der Höhe eines verfeinerten Luxus, des

Geistes von den ersten tastenden Versuchen an der Sinnen-

welt bis zu dem höchsten Fhjg nach dem Unendlichen. Daß das

teilweise möglich ist, kann seit den denkwt)rdigen Versuchen

Adalbert Kuhns und Jakob Qrimms, altere geschichtliche Zu-

stände durch Wortvergleichung zu erschließen, nicht bezweifelt

werden. Den unschätzbaren Dienst, den die Sprachvergleichung

leistet als Hebel, um untergegangene Schichten des Volker-

lebens zutage zu fördern, kennt heute jeder. Dafi aber die

geschichtliche Belebung und Verwertung des Wortschatzes im

weitesten Umfange möglich ist, dafür borgt die Natur der

Sprache selbst Die Tatsache des Wortes und seiner An-

wendungen legt sicheres Zeugnis auch da ab, wo bis auf

den längst abgeschliffenen und umgewerteten Lautkomplex

alle Spur der ursprünglichen Vorstellung, alle zugrunde lie-

genden Zustande und Einrichtungen verloren gegangen sind.

Die Seele, die dem Wort bei seiner Schöpfung eingehaucht

wurde, ist freilich ein leichtes, flüchtiges Wesen; aber wenn

auch lose, haftet sie lange und treu an dem Laut, der für

sie geschaffen war; und selbst verfrieben, kehrt sie zuweilen

noch zurück zu ihrem Leib und küßt ihn in Seherworten des

Dichters. Hier vermag feinsinnige Nachempiindung der Sprache

nicht nur das Wort lebendiger zu erfassen, sondern auch ver-

blafite Bilder geschichtUchen Lebens aufzufrischen. Dazu aber
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ist philologische Bildung und Beobachtung in vollem Maß er-

forderlich. Nur ein Lobeck konnte in der Redensart dveiXev

6 deöc die Tatsache durchfohlen, daß auch für das Delphische

Heiligtum das ursprüngliche Mittel, den WiUen des Gottes zu

erkunden, das Aufheben von Losstftbchen war. Das ist ein

Beispiel aus lausenden und aberiausenden, welche der Sprach-

schatz birgt, die zu heben und zu verwerten nur Aufgabe des

Philologen sein kann. An der vergleichenden Kulhirgeschichte,

von weteher vergleichende Sitten- und Rechtsgeschichte nur ein

hervorragender Abschnitt ist, gebohrt also der Philologie ein

wesentlicher Anteil; sie findet hier ein ungemessenes, fast

jungfräuliches Feld lohnender Arbeit: dreifach lohnender dar-

um, weil die Ergebnisse zu vollerem Verständnis nicht nur des

schriüstellerischen Gedankens, nicht nur der Geschichte des

Volkes, sondern auch der allgemeinen Gesetze des Menschen-

wesens hinführen, wohin alle unsere geschichtliche Arbeit zielt.

Gleichwohl wäre es ein Irrtum, vergleichende Kultur-

geschichte und die geschichtliche Verarbeitung des Wort-

schatzes einfach zusammenfallen zu lassen. Das mag an-

gehen fOr die Gebiete der Begriffswelt, welche unveränderlich

sind, wie die Gegenstande der Natnr oder die Verwandtschafts-

verhaltnisse; hier bringen wir die Voraussetzungen in uns

selbst hinzu. Aber was wir lucht schon wissen und kennen,

das können wir durch blofie Worte nicht lernen. Ohne eUie

Anschauung des alten Brauches würden wir nie wissen, wie

cuvrlOKOat obUgare eonirahere oder cuvUvot und eoräcere

zu ihrer abgeleiteten Bedeutung kommen. Wir mossen also

von der Sache, nicht vom Wort ausgehen und die geschicht-

lichen Erscheinungen um ihrer selbst willen verfolgen; und

vorab ist das unerläßlich in der vergleichenden Sitten- und

i^echtsgeschichte, deren Begriiie durchaus wandelbar sind.

Aber eine Gehilfin von unschätzbarem Wert ist dabei die

Analyse des Wortschatzes, indem sie uns gleiche Entwick-

lungen oder Einrichtungen, welche die sachliche Forschung

uns zu fordern nOtigt, sicher und unanfechtbar bestätigt Die
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Entwicklung von Hausgemeinschaft zur Dorfgemeinde liegt in

der Geschichte der Worte oTkoc vicus villa. Von Mutterrecht

bei einem indogermanischen Volke Buropas wird nicht reden,

wer die sprachlichen Akten der Verwandtschaftsbezeichnungen

aberblickt hat

Der Gegenstand der Wissenschaft^ fOr die ich Mitarbeiter

werben mochte» ist die Bntstehungsgeschichte der sitlliehen

Lebensordnungen, der Institutionen» durch welche das Leben

des ebizelnen, der Familie, der Gemeinde, des Stammes sich

regelt, und somit auch der sittlichen Begriffe. Ich fasse Sitten-

und Rechlsgeschichte als eine Einheit zusammen, weil das ge-

wachsene Recht, von dem allein die Rede sein kann, der ob-

jektiv gestaltete Ausfluß der Sitte ist und beide ohne Schaden

der Erkenntnis nicht isoliert werden können. Verg-leichende

Rechtsgeschichte ist nicht neu. Schon Klenze, der Freund

K. Lachmanns, hat sie 1828 in seiner großen Abliandlung

Ober das Familienrecht der Kognaten und Affinen geübt Die

Scheidewand, welche den Romanisten das griechische Recht

fernhielt, hat ein^Wiener Gelehrter, Franz HofmannS nn Jahre

1870 durchbrochen. Leist' hat dann versucht, ein gräco-

italisches Recht zu konstruieren* Inzwischen ist man schon

Aber Indien hinaus bis zu Birmanen und Negerstammen vor-

gedrungen. Von dem mstigen und vielseitigen Betrieb dieser

Forschungen gibt eine von Franz Bemhoft, Georg Cohn, neuer-

dings auch von J. Kohler geleitete „Zeitschrift für vergleichende

Rechtswissenschaft" seit dem Jahr 1878 Zeugnis. Wir sind

weit entfernt zu verkennen, daß es wünschenswert, ja nötig

ist, an möglichst vielen und verschiedenen Orten der Erde

den Stoff zu sammeln und zu bereiten; aber wir sind der

Meinung, daß wir vor jedem Versuch, die allgemeinen mensch-

lichen Grundzüge der rechtlichen Ordnungen zu zeichnen, dar-

^ Beitrage zur Gesch. des griechischen u. römischen Rechts.

Wien 187a
* B.W. Leists Qrftco-ifalische Recfatsgeschichte. Jena 1884.
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nach streben mflssen, die ursprünglichen nationalen Grund-

lagen unserer eigenen Sittlichkeit zu erkennen. Das soll eine

vergleichende Sitten- und Rechtsgeschichte der uns verwandten,

zunächst der europäischen Völker leisten. Bin reicher Stoff

liegt schon vor durch die von J. Grhnm begründete Volks-

kunde oder, wie man wohl nachsprechen hOrt, Folklore^ der

langst auch in Italien, Prankreich, England und anderwfirts

rüstige Mitarbeiter erwachsen sind. Es gilt, diesen Stoff zu

nutzen.

Vergleichend nennt sich diese Wissenschaft. Ob wohl die

vielen, welche heute diesen Ausdruck im Munde führen, alle

der Ziele und Mittel sich klar bewußt sind? Vergleichung

kann man auf mancherlei Weise üben, und nicht bloß als

ein Spiel des Witzes. Dem Forscher kann dadurch das Licht

des Verständnisses aufgehen; noch häufiger wird er so vor

dem Mißgriff behütet, die Einzelerscheinung unter falschen

Gesichtspunkt zu rücken oder als eine Besonderheit zu neh-

men. Sie ist dann ein Hilfsmittel des Forschers, aber noch

nicht der Porschtmg an sich: sie bildet nicht ein Glied in

der Kette der Beweisfflhrung, das nicht auch fehlen konnte.

Alle solche Vergleichung, wie sie z. B.Welcker gern und mit

Vorteil übt, ist tatsflchlich nur anregender Schmuck der Dar*

Stellung, und da sie nicht um ihrer selbst willen, sondern

beiläufig geobt wird, können wir ihr das Prftdikat des Dilet-

tantischen nicht ganz versagen.

Vergleichende I^'orscliung; und Wissenschaft auf dem Ge-

biete der Geschichte (ähnlich auch in den Naturwissenschaften)

verfolgt ein bestimmtes Ziel: aus Übereinslimmung und Ab-

weichung verwandter Völker ältere, jenseit der bezeugten Ge-

schictite liegende Stufen herzustellen und das Werden fertiger

Erscheinungen zu erklären.

Die Geschichte kennt im allgemeinen nur das Mannes-

und Greisenalter der Völker. Die Zeit des Wachstums und

der Entwicklung liegt jenseit der bezeugten Gesdüchte, wie

der Binzelmensch seines ersten Wachshims sich nicht bewufit
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ist. Alles, was das Volk in sein geschichtliches Leben hinein-

bringt, Sprache, Glaube und Sitte» ist mit ihm gewachsen;

und es ist fertig ausgestaltet, wenn das Volle zum Selbst-

bewußtsein gelangt und in das geschichtUche Leben eintritt*

Der Inhalt dessen, was wir Geschichte zu nennen pflegen, ist

also nicht das Wachstum, sondern der Verfall des Besitzes

und der Ausstathing, wovon das geschichtliche Volk zehrt

Die Umbildung des angestammten Besitzes, wie sie neue und

wechselnde Verhältnisse fordern, kann nur so vor sich gehen,

daß Stück für Stück von dem Alten dahinfailt. Diese Ein-

buße und UmgestaUung des aiigestammteu Erbes erfolgt bei

dem einen Volk rascher, beim anderen langsamer, in dem

Maß als sie vom großen Strom des geschichtlichen Lebens

erfaßt und fortgerissen werden. Tritt das in einem früheren

Zeitpunkt der nationalen Entwicklung ein, so kann es ge-

schehen, daß das Volk, weil der überkommene geistige Besitz

in ihm noch nicht hinlänglich erstarkt und zu unveräulter-

lichem Bestand des Volkstums geworden war, in einem an-

deren, geistig entwickelteren Volke förmlich aufgeht oder doch

wesentliche Bestandteile der angestanmiten Sitte gegen fremde

vertauscht Beispide stellt das Kdtentum in GaUien, Spanien

und Asien, die lonier gegenüber der orientalischen Kultur,

selbst die ROmer, indem sie griecMscher Religion und Ute-

ratur ihre Tore Öffneten:

Graecia capta ferum vicforem cepit et arfis

Intulit agresti Lotio, (Hör. ep. n 1, 156)

Wenn nuji in solchen Fällen genauere Kunde erst nach

Ablauf des Umbildungsprozesses aufgezeichnet wurde, so

können uns von dem ursprünglichen Gut des Volkes nur

vereinzelte Keste oder Spuren, zufällig noch nicht abgestoßene

Rudimente zu Gebote stehen, die an sich unverständlich sein

müssen.

Vielgiiedrige Volksstämme, wie Griechen und Germanen,

tragen hi gewissem Sinne in sich selbst die Mittel zur Br-
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gftnzungf solcher Lacken. Es wiederholt sich auf dem Gebiet

der Sitte, was wir von der Sprache her kennen. Jedes Indi-

viduum, jeder Zweig des VoUces stellt in sich immer nur

eine Brechung des ursprOngUchen Gesamigutes dar. In ab-

gelegenen Gebirgstälem erhält sich in voller Geltung, was in

Landschaften, wo das geschichtliche Leben rascher pulsiert,

Iftngst vergessen ist Hier ist eine alte Ordnung Grundlage

weiterer Gestaltung geworden, wfthrend sie anderwärts zur

Seite geschoben wurde. Besaßen wir noch die Aristotelischen

Politien, so würde es uns möglich sein, abgerundete Typen

ionischer, dorischer, nordgriechischer Lebens- und Rechts-

ordnung aufzustellen und zu einem allgemein griechischen auf-

zusteigen. Jetzt stehen uns nur traurige versprengte Bruch-

stücke zur Verfügung.

Unser Wissen muß an einer doppelten Lückenhaftigkeit

leiden; die eine liegt in der Natur der Sache selbst, die an-

dere in der Unzulänglichkeit der Oberlieferung. Suchen wir

Wissen, suchen wir auch nur volles Verständnis des einzelnen,

so können wir nicht anders, als uns vergleichender Forschung

bedienen. Wir müssen das TrQmmerhaüe an die Oberiieferung

solcher verwandter Volker, bezw. Stämme halten, die länger

auf sich gestellt und durch den Einfluß überlegener Kultur

nicht gestört, das angestammte Erbe zu festerem Eigentum

sich gleichsam angelebt hatten. Der Brauch ist, die Lebens-

ordnung da, wo sie in vollerer und sicher erkennbarer Ge-

staltung vorliegt, aufzusuchen; nach Prüfung und Abschei-

dung dessen, was Ergebnis besonderer geschichtlicher und

lokaler Bedingungen ist, kann diese Gestaltung gleichsam als

Typus oder Grundform benutzt werden, wonach die bruch-

stückarti^e Oberiieferung anderer Völker zu einem Ganzen

wiederhergestellt und begriffen werden kann. Wir brauchen

nicht darauf auszugehen, graco-italische, europäische, indo-

germanische Typen aufzustellen, die als solche Phantasie-

gebilde sein worden, aber wir erhalten einen Rahmen, in dem
die oft bis zur Unkenntlichkeit verkümmerten Reste unserer

Digitized by Google



Ober vftcgieichande Sitten- iind Rechtegeschielite X13

Überlieferung^ ihre sichere Stelle und dadurch Zusammenhang

und Verständnis erhalten.^

Häufig werden uns Gebräuche oberliefert» welche eine

tlberraschende AltertOmlichkeit nur dadurch sich bewahrt ha-

ben, dai^ sie an Pftllen von besonderer Feierlichkeit hafteten,

und doch uns unverstandene Reliquien höheren Altertums so

lange bleiben mflssen, bis es gelingt, sie in den Zusammen*

hang zurück zu versetzen, aus dem sie ehemals auf den

besonderen Fall Obertragen worden waren. Hier, wie so ge-

wöhnlich auf mythologischem Gebiete, muß man sich hüten,

die Erklärung erzwingen zu wollen: sie pflegt sich dem For-

scher, den das Rätsel beschäftigt hat, ungesucht einzustellen;

eine verwandte Erscheinung, oft ganz verschiedener Art, an

weit entlegenem Orte auftauchend, gibt das vermißte Etwas,

das den verlorenen Zusammenhang herstellt.

Jeder kennt den altitalischen, von Varro aus Etrurien

hergeleiteten Ritus der Stadtanlage.^ Vor einen Pflug mit

eherner Schar wurde ein Rinder]>ailr von weifier Farbe, die

Kuh nach Innen, der Stier nach aufien, gespan|it: so zog der

StadfgrOnder eine Furche um den for die neue Stadt be*

stimmten Raum; wo ein Tor angebracht werden sollte, hob

er den Pflug, um keine Furche zu ziehen.' Er hatte den

Pflug so zu halten, daß die Schollen nach innen fiden. Die

Furche bezeichnete den kOnftigen Graben, die Schollen den

Wall oder die Mauer der Stadt. Und durch diesen altheiligen

Brauch begründet, galt nun die Stadtmauer als heilig und

* Das hierfür herangezogene Beispiel des attischen Qerichts-

gottes Lykos und der alten Gerichtshegung (Verhandlungen derWiener
Phil -Vers. S. 26-28) ist inzwischen von mir QOttemamen S. 193 ff.

weiter ausgeführt worden.
> Vgl. K« O. Maliers Btrusker IH 3,7 Bd. IP 142 f. Jordans

Topogr. Roms I 1 S. 166 f. Nissens Pompej. Studien S. 466 ff. Die

weiße Farbe des Rinderpaares bezeugt Ovidius fast. IV 826. Ober die

Heiligkeit von Mauer und Wall s. Lübberts Quaestt. pontific. p. 48,

Jordan a. O. S. 170 Anm. 30, vgl. aucii lex coloniae Qenetivae c. 73

(Ephem. epigr. III 94).

* S. Plutafch qu. Rom. 27 p. 27ia.

Usener, Vortrige ttnd AntsMie 8
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unfiberschreitbar: eine Anschauung, die der Legende von

Remus' Tod eingeprägt ist und noch den Juristen der Kaiser-

zeit lebendig war^ auch den Griechen ernst geläufig gewesen

sein muß, wie die Sage von dem Sohne des Oineus' beweist

Bs ist euie symbolische und zweifellos gottesdienstliche Hand-

lung, welche hier ausgeübt wurde. Aber welchen Sinn und

Zweclc hatte sie? Wir kennen symbolische Jochung eines

Rinderpaares und Pflügung zur Heiligung der Ehe, zur Weihe

der Fluren: aber es gibt meines Wissens keine Verwendung

der Symbolik im Altertum, welche irgendwie auf unseren be-

sonderen Fall Licht werfen könnte.

Im Jahre 1885 erhielt ich durch die gütigfe Aufmerksam-

keit eines Freundes eine Zeitungsnachricht^ welche die Auf-

lösung des Rätsels brachte. Nach Angabe des Swjet hatten

die Bewohner des Fleckens Kamenka, als eine Viehseuche

ringsum im Bezirice verheerend auftrat, auf folgende Weise

^ Mommsen, Römisches Strafrecht S. 562, 3.

* Apollod. bibl. 1 8, 1 thMöc (Oineus) AAöatav ti'iv QecTiou

t€vvqi Jolia, 6v aÖTÖc iicT6iv£v (»irepin]Öi'|cavTa rtyv iA(ppov.

* Magdeburger Zeihing vom 18. Sept 1885, Abendbbitt Nr. 436
(mitgeteilt von Dr. P. J. Meier). Hier mochte ich noch auf eine Sage
hinweisen, die ich der Kölnischen Zeitung vom 2. Nov. 1878 Nr. 305

(Blatt 2) entnehme. Die Bewohner von Dietrichswalde, dem durch

die Muttergotteserscheinungen des Jahres 1877—1878 bekannt ge-

wordenen Dorf im Regieruogsbeslrk Königsberg, Ostpreufien, waren
ehemals sehr gottlos und sollten deswegen von den umliegenden

Bergen verschüttet werden. Da die Berge dem Orte immer näher

rückten, „ging das Volk in sich, unterließ die geschlechtlichen Sünden
und flehte um die Barmherzigkeit Gottes und der heiligen Jungfrau.

Bald darauf hatte in einer Nadit euie alte und fromme Pra« einen

wunderlichen Traum. Es erschien ihr die Mutter Gottes und teilte

ihr mit, daß die Dietrichswalder erhört worden seien, jedoch sollten

sie nicht aufhören zu beten. In kurzem würde ein Kälberpaar ge-

boren werden, mit welchem man, sobald es herangewadisen sein

worde, um das Dorf euie Furche adehen soUe^ Aber welche Puiche
hinaus dann die Berge nicht mehr schreiten würden. Und so ge-

schah es. Die Berge blieben wiederum stehen und sind bis zum
heutigen Tage noch nicht weiter gerückt und stehen wie riesige

Wächter Aber DIetridiswalde, damit sich in dem heute so sehr be-

gnadeten Dofle nichte Böses sutrage'*.
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versucht, die Seuche von ihrem Dorfe fernzuhalten. Sie

wählten sieben jungfräuliche Mädchen, einen fleckenlosen Jflng*

Ihig und zwei fromme alte Frauen aus. Um JMittemacht vom
15. auf 16. Juni jenes Jahres zogen sie feierüch um das Dorf,

die alten Frauen voran mit den Heiligenbildern, dann die

sieben Mädchen als Gespann vor einer Pflugschar, welche

der Bursche zu lenken hatte. So wurde rings um das Dorf

eine Furche gezogen, welche nach dem Volksglauben die

Seuche nicht zu überschreiten vermag. — Das ist nur eine

Anwendung eines allgemein bei den Russen verbreiteten, auch

den Litauern und Slowenen beiiannten Brauchs, um Pest, Vieh-

seuche, Cholera und dergleichen zu bannen. Die Einzelheiten

wechseln: bald sind es sieben, bald zwölf Jungfrauen, auch

wohl zwölf Burschen und zwölf Mädchen, welche vor den

Pflug gespannt werden und dann ihn gewöhnlich siebenmal

durch die Furche 2U ziehen haben.
^

Bei aller Verschiedenheit, welche der Einschlag christ-

licher Vorstellungen nrit sich brachte (wie die Siebenzahl), ist

der Brauch in beiden Fällen wesentlich derselbe. Aber die

russische Anwendung hat vor der italischen das voraus, dail

sie den Zweck deutlich erkennen läfit, die Abwehr des Obels.

Auch der itah'sdie Furchenzug hatte also keinen anderen Sinn,

als von der kflnftigen Stadt das Obel, sei es in Gestalt von

Pest und Verderben bringenden Dämonen, sei es von mensch-

lichen Feinden, abzuhalten. Die gottesdienstliche Heiiigkeii der

> Mannhardls Wald- und Peldkulfe 1, 561 ff. Veckenstedt, Die

Mythen, Sagen und Legenden der Zamaiten (Heidelberg 1883) 1, 249

Nr. 61, 2-3. Fr.S. Krauß, Volksglaube und religiöser Brauch der Sud-

Slawen (Münster 1890) S.66f. Von den alten Preufien berichtet Pratonus

(Delidae Pnnsicae im Ausnig herausgegeben von Pierson BerL 1671

S. 9) nach Bretkius: „Wenn sie sich im Felde gelagert, haben sie

mit einem Spieß einen Platz umbgefahren und daselbst den Spieß

emt^resteckt, anzudeuten, daß der Ort von einem Herrn schon an-

genümmen, daran sich ein ander nicht machen soll"; der eingesteckte

Spieft beieichnet die Basitiergreifung, aber der mit dem Spiel! s^e-

zogene Kiels bat gleichzeitig den Zweck der Obelabwehr.
8*
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Handlung gab dem Symbol der Furche dieselbe Kraft der

Wirkung, wie sie in altdeutschem Brauch der Seidenfaden

besitzt, mit dem die Gerichtsstätte umspannt wurdet oder

nach der Dichtung der Wormser Rosengarten Kriemhildens ein-

gehegt war; nach älterem griechischem Brauch wurde das

Allerfaeiligste der Tempel durch ehien Wollfaden abgesperrt

Die praktischen italiker haben freilich der Heiligkeit etwas

nachgeholfen» indem sie aus Furchen tiefe Grflben machten

und an Stelle der Schollen hohe und feste Mauern erbauten.

Aber die Vorstellung der Heiligkeit und Unverletzbarkeit haf-

tete auf italischem Boden weit Ober das Ende des Römer-

reiches hinaus an den Mauern der Stadt, wahrend die nicht

geheiligten Tore durch das iascinum, das Zeichen des Mutunus

Tutunus, gefeit wurden, wie man noch heute am Albanstore

zu Basel sehen kann. Noch bis ins XVI Jahrhundert setzen die

Statuten italienischer Städte» wie von Verona oder Bergamo^,

^ J. ürimm, D. Rechtsalt S. 182 f., vgL 809 f. W. Grimm zum
Rosei^arten p.VUL LXXVIII. Weinhold üi den Sitsungsberichten der
BerUner Akademie 1891 S. 653f. Heilige Räume werden durch WoU*
faden eingehegt, die den ß^ßnXoi den Zutritt wehren: dj fiv töttw

irepiCTcujiaTiIiciüVTi ol iepot Mysterieninschr. von Andania Z. 34 f., vgl.

Dionysios Hai. Arch. I 15 p. 24, 12 Jac. Pausanias VlII 10, 3 bezeugt

von dem Tempel des Poseidon Hippios zu Mantinea: icMou kc

aÖTÖv cTpTovTcc dveiMlnrouc Cpuiia irp6 Ti)c ic66ou icpocßdXovto

o^)^^v. |j{tov hl öiareCvouciv ^peoOv, und erzählt die deschichte von

Aipytos, der über den Faden sprang, um in den Tempel zu dringen

und dafür das Augenlicht verlor. Den altertümlichen Brauch der

Hegung verstand man zu Patisanlas* Zeit nldit mebr, eliemals konnte
man ihn von Delphi kennen: wenn bei Ettripides Ion 1309 f* auf
Kreons Worte i^v y' ^vtöc dbuxoiv tOuv&^ |uc cqxiEat O^Xt^c Ion ant-

wortet TIC ribov>T coi GeoO Oavelv cx^ia^aciv, SO kann er nur von

dem durch die Wolifäden, die cTtjUM^tTa, abgegrenzten Raum des

Gottes reden.
' Stat von Bergamo (Druck von 1491 fol.) coli. IX c. 169, von

Verona (Druck von 1588) 1. Iii c. 25. Herr Stnntsarchivar Philippi

erinnert mich an die Angabe von C. Stüve, Geschichte des Hochstifts

Osnabrück Ii S. 169 zum J. 1555: „Dazu wurde die aite strenge

Ordnunsr, nach der jeder, welcher die Stadtmauer flberstieg, das
Leben verwirkte, wieder in Kraft gesetzt und Bernd Masctiman» der
das gewagt, mußte bartufi das entbiofite Schwert tragend um sein
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schwere Buße auf jeden Versuch, aber Mauer oder Graben

hinwegzusetzen; ist das Bufigeld von 50 Ubrae imperiales

nicht bhinen 20 Tagen entrichtet, so soll nach dem Stadt-

recht von Bergamo dem Schuldigen ein Pufi abgehauen wer-

den. Zweitellos ist die Anschauung, der die betrachteten

Mittel der Obelabwehr entsprangen, ebenso alt als allgemein

gewesen. Ein Volkswitz, mit dem in Schwaben die Bopfinger

gehänselt werden \ erhält nun seine Unterlage, wenn auch

darin der Faden die Stelle der Furche verlritt. In einem

strengen Winter zogen, so sagt man ihnen nach, die Bopfinger

ein Seil um die Stadt: so weit durfte die Kälte und weiter

nicht, sagten sie. Der Bürgermeister streckte den Finger Aber

das Seil hinaus, zog ihn aber schnell wieder zurück und

schrie: „0, da dusse isch kalt" Auch im deutschen Aber-

glauben hat sich die Vorstellung erhalten. Ein hessischer

Waffensegen (s. Hess. Blatter f.Volksk. 1 17 d) beginnt:

„Um mich Rudolf ist ein Graben,

Den haben gemacht heilige Knaben,

Die werden mir heute bewahren mein Fleisch und Blut'' usw.

Wichtiger ist es, daß die alte Gerichtssiaüe nicht nur

durch Schranken von der profanen Welt abgegrenzt war,

sondern ihre Unverletzbarkeit auch durch heilige Furchen-

ziehung erhielt. Das ergibt sich aus einer gewöhnlich miß-

verstandenen und daher durch Konjekturen heimgesuchten

Stelle der Aristophanischen Wespen 850, wo der alte Heltast,

nachdem er sich durch eine Schweinehflrde (830-46) die

Leben bitten", und an eine Bestimmung im Freiheitsbrief des Städt-

chens Meile von 1443: „Stege wer over de planken des vurges-

crevenen unsses wickboldes ü^pes off mudites off de veafnisse unsses

wlckboldes delgede, van dorhelt wegene, wonede he in der vurges-

crevenen wickbolde, de sal breken eine marck"(Plii]ippi,Verfas$uiigs-

geschichte der westfäl. Bischofsstädte S. 90).

* Birlinger, Volkstümliches aus Schwaben I 440. Eine Spur im
altskandfaiavisehen Braaek des Zweikampfes gibt W^nbold a a. 0.
(s. S. 116 Anm. 1) S. 552.
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unerläßlichen Schranken besorgt hat, auch noch den Wunsch

hat, den Ort des Gerichts (t6 xu'piov) durch eine Furche 2u

heiligten:

Mit einem Worte wenig^stens möge darauf hingewiesen

werden, daß die durch sakramentale Handlung der Stadt-

mauer verliehene Unverletzbarkeit wenigstens in der Sage

durch andere Mittel der Übelabwehr verstärkt wird.^ Der

alte Konig Meies hatte den Löwen, den ihm ein Kebsweib

geboren, auf dem angreifbaren Teil der Stadtmauer von Sar-

des umgetragen, um die Stadt unverietzbar zu machen. Zu

Tanagra hatte Hermes einen Widder auf seinen Schultern

um die Mauer getragen und dadurch eme Pest abgewendet

Tegea galt als uneinnehmbar, seitdem Athens dem Kepheus

Haare der Medusa geschenkt hatte.

Man wird an diesen Beispielen bestätigt finden, was sich

schon aus allgemeinen Hrwügungen folgern ließ, daß Griechen

und Römer uns weit weniger Hoffnung geben, ältere Zustände

rein und deutlich bei ihnen zu erkennen, als die bei weitem

spater in die Geschichte eingetretenen nordeuropäischen Völ-

ker, Germanen, Litauer, Slawen. Abgesehen von dem einzigen

Denkmal der Homerischen Gedichte, das doch auch mit Vor-

sicht zu gebrauchen ist, gehören die Oberlieferungen der

klassischen Völker Epochen hoch gesteigerter Entwicklung

und Bildung an. Mit ihnen verglichen, sind die NordeuropAer

noch des Mittelalters Barbaren, weil sie au! einer Kulturstufe

verharren, welche von Griechen und Römern längst Ober-

wunden ist, wo ihre selbstbezeugte Geschichte beginnt

Das klassische Volk der Rechtsbildung sind freilich die

Römer. Aber wir suchen nicht das kunstmSfiig aufgebaute,

logisch durchgearbeitete Recht, sondern dessen Grundlage

und Voraussetzung, das volkstOmliche, in der Volkssitte wur-

^ Sardes: Heiodot I 84. Tegea: Psttsanias VIII 47, 5. Tanagra:

ders. IX 22, 1.
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zelnde. Dafür sind das klassische Volk die Germanen. Ich

stehe nicht an, dem germanischen Recht für die vergleichende

Sitten- und Rechtsgeschichte dieselbe maßgebende Bedeutung

beizumessen, wie sie das Sanslcrit für die vergleichende

Sprachforschung besitzt.

^s zum Ende des XVIU Jahrhunderts lassen die Rechts-

ordnungen, in denen sich das bauerliche Leben Deutschlands

bewegt, die alte Grundlage erkennen. Ein schier unflber-

sehbares Aktenmaterial in den Archiven, daneben grOndliche

zeitgenossische Darstellungen, wie z. B. Kopps Hessische

Rechtsgeschichte, machen die letzte vergangene Phase dieses

Rechtes fast zu einer gegenwärtigen. Das alte überkommene

Recht, wie es sich in den einzelnen Dorigemeinden und Ge-

meindeverbänden festgestellt hatte, liegt urkundlich vor in

Tausenden von Weistümern, wie sie meist im XV und XVI

Jahrhundert aufgezeichnet wurden. Hier fließt eine uner-

schöpfh'che Quelle naturwüchsiger, oft überraschend altertüm-

licher VoiksQberlieferung. Einen berühmten Romanisten habe

ich einmal das Papier bedauern hOren, das mit diesem Quark

bedruckt werde: es sei genug, wenn ein Wetstum gedruckt

wäre, um sich zu fiberzeugen, daß von dieser Bauemweisheit

nichts zu lernen sei. Der alte Reynitzsch hfltte die würde-

volle Antwort bereit gehabt: „Nur Unbelehrte verachten die

Zeiten des alten Teutschlandes"; wir dürfen sagen, dafi die

ungeschichtliche Richtung, die in der sogenannten historischen

Schule der Rechtswissenschaft herrschend geworden Ist, sich

nicht treffender schildern konnte. Als J. Orimm, um den

hohen Wert dieser Quelle zu zeigen, die erste größere Samm-
lung veranstaltete, mußte er die Aufzeichnungen nehmen, wo

und wie er sie fand. In der Sammlung der österreichischen

Weistümer ist inzwischen ein Muster der Bearbeitung auf-

gestellt worden. Das Rheinland hat begonnen nachzufolgen,

wo sich eine weit über Erwarten große Fülle von Stofi ge-

funden hat und der Veröffentlichung entgegensieht. Rechts-

bQcher und Urkunden des Mittelalters schlagen dann die
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Brücke m den Kapitularien und weiter zurück zu den bald

nach der Völkerwanderung niedergeschriebenen Voiksrechten.

Und diese fast ununterbrochene Kette der Überlieferung, die

von, man darf sagen, heute bis zum V Jahrhundert zurück-

reicht, vermögen wir zu erganzen durch zahlreiche Züge

hohen Altertums, wie sie die RechtsqueUen der Skandinavier,

Priesen, Angelsachsen, VUlminge bewahren, und durch die

Bilder, welche Tacitus und Casar entwerfen. Kein Wunder,

dafi unsere großen Germanisten von J. Qrimm und Eichhorn

bis auf Konr. Maurer und Brunner echte Historiker sind.

Man hat treffend bemerkt, daß die Geschichtswissen-

schaft sieh dadurch zu ihrem Vorteil von den Naturwissen-

schaften unterscheide, daß sie in der Lage sei, ihre Tatsachen

nicht nur iestzustellen und in ursächlichen Zusammenhang zu

bringen, nicht nur zu erklären, sondern auch zu verstehen.

Aber das Verstehen hat auch seine Grenze; der Fortschritt

des geschichtlichen Erkennens selbst lehrt es. Voll und

wirklich verstehen können wir nur, was wir selbst empfunden

und erlebt haben, kurz was in unsenn Bewußtsein seine

Analogie findet. Bs leuchtet ein, von wie unschätzbarem

Werte ftlr die Sitten- und Rechtsgeschichte unsre heimischen

Oberlieferungen sein müssen, die wir meist zu voller An-

schaulichkeit zu erheben vermögen, gelegentlich selbst beob-

achten konnten* Ein treuer Sohn seiner Heimat, wie J. Grimm
es war, fohlt auch im Fremdartigen und Wunderlichen noch

den Tropfen Bluts heraus, das in seinen Adern rinnt: er ffkhlt

sich „angeheimelt^. Hier ist lebendiges Mitempfinden, Nach-

erleben. Da Offnet sich das geistige Auge und vermag nun

auch Trümmer zu einem Ganzen zusammenzuschauen.

Trotz der exemplarischen Bedeutung, welche der germa-

nischen Überlieferung für Sitten- und Rechts^eschichte zu-

kommt, kann jedoch keines der verwandten Völker ganz zur

Seite geschoben werden. Es pilt, volle Bilder der ursprüng-

lichen Lebensordnungen zu gewinnen, mit welchen die euro-

päischen Völker in den Wettbewerb der Gesciüchte ein-
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getreten sind. Wir haben also die Vorbilder oder Typen da

aufzusuchen, wo sie am besten erhalten und am deutlichsten

erkennbar sind. Die Sfidslawen geben uns die klarste Vor-

stellung von der alten Hausgemeinschaft und Yon der Blut-

rache, die Russen von der Landgemeinschaft Selbst bei

Griechen und Italikern tritt mancher Zug mit überraschender

Frische hervor; und das Wichtigste ist, M wir hier, in Er-

innerungen einer Zelt, wo der nationale heidnische Glaube

noch volle Kraft besaß, meist in der Lage sind, den sakralen

Hhitergrund zu erkennen, ohne den urspronglich kehie Ord-

nung des sittlichen Lebens denkbar war.

Durch kurze Darstellung einer besonderen Gruppe von

Erscheinungen werden diese allgemeinen Erörterungen an-

schaulicher werden. Ich wähle dazu ein Institution, welche

darum vielleicht ein allgemeineres Interesse erwecken kann,

weil sie schärfer als andere den Unterschied von sonst und

ietzt empfinden und den sittlichen Wert von Sitte und Her-

kommen erkennen läßt: die Genossenschaften der noch un-

verheirateten jungen Leute, Junggesellenvereine, Bubenbruder-

schaften, oder, um den längsten Ausdruck zu gebrauchen,

Burschenschaften. Mit überstorzter Hast hat die Gesetzgebung

der sechziger Jahre durch PreizQgigkeit und Gewerbefreiheit

die Schranken niedergerissen, welche der ungehinderten Ent-

faltung fabrikmSfiiger Gewerbtatigkeit im Wege standen.

Durch diese Gesetze sind alle Bande hehnatlicher Sitte,

welche dem einzelnen bis dahin sitflichen Halt gaben, ein

für allemal zerschnitten. Von Jahr zu Jahr treten die un-

heilvollen Folgen greifbarer vor Augen. Es hilft nichts zu

klagen. Die vollständi^^e Umbildung der Gesellschaft, die sich

vollzieht, muß sich selbst ihre Ordnungen schaffen und wird

es. Behaglich kann eine Zeit gärenden Werdens nie sein.

Ehedem hat die heranwachsende männliche Jugend in

festgeschlossenen, straff gebundenen Vereinen sich selbst zu

Ordnung und Sittlichkeit erzogen« Wir begegnen dieser Ein-

richtung, soweit wir nachkommen kOnnen, überall bei den
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europäischen Völkern: nur über die slawisclien Stämme ist

mir nichts bekannt geworden. Aber nirgends zeig:t sich die

Einrichtung schärfer ausgeprägt und von zäherer Dauer als

im deutschen Land» wo sie bis auf unsere Tage in Dorf-

gemeinden sich erhalten hat, um nun den veränderten Ver-

haltnissen rasch zu weichen. Der alte Stamm ist gefftUI,

aber die Wurzeln shid so tief eingewachsen in das deutsche

Wesen» dafi ihre Lebenskraft sich in flppigem, zuweilen krank-

haftem Triebe neuer Reiser äußert Auch unsre studentischen

Verbindungen, Burschenschaften» Landsmannschaften skid der

gleichen Wurzel entsprungen; ohne die Unterlage alter und

lebendiger Volkssitte waren diese eigentfimllchen Gebilde des

deutschen HochschuUebens undenkbar. Wir dürfen hoffen»

bei uns selbst die Voraussetzungen zu linden, uai verwandte

Erscheinungen fernerer Zeit zu verstehen. [Die zu erörtern-

den Erscheinungen haben inzwischen durch das Werk von

Heinrich Schurtz in Bremen „Altersklassen und MännerbOnde:

eine Darstellung der Grundformen der Gesellschaft" (Berlin 1902)

eine erhöhte Bedeutung gewonnen. In umfassender Beherr-

schung der Reiseberichte usw. wird hier die Verbreitung und

Gestaltung der Altersgenossenschaften bei den kulturlosen Völ-

kern der Erde und ihre Bedeutung für die Entwicklung der Sippe

nachgewiesen. Es ist mir eine Freude» die Leser auf das bahn-

brechende Weric aufmerksam zu machen. Die Brschemungen»

die wh* zu befrachten hatten» stellen sich nun als Reste oder

Neubelebungen uralter Sitte dar; ihre Darstellung dar! auch

heute so gegeben werden» wie hn Jahre 1893» da die Gestal-

tung der Jugendverbande bei Griechen, Römern und Deutschen

von wesentlich verschiedenen Verhältnissen und Bedürfnissen

bedingt war, als sie es bei kulturlosen Völkern ist.]^

In vielen griechischen Städten finden wir die jungen

Leute, die ?<pnßoi und v^ot, zu geschlossenem Verbände ver-

einigt. Aber soweit die meist inschriftUchen Tatsachen Nähe-

^ <Die Sätze der Klammer f ] waren t)er^ts vom Vert in den
Hess. BL I. Volksk, in solcher Klammer soge8elzt>.
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res erkennen lassen, zeigen diese Verbände die Organisation

einer jOngeren Zeit. Am bekanntesten ist uns das Institut

der athenischen Ephebie.^ Wie wir es kennen, durch Aristo-

teles (Staat der Athener Kap. 42) und namentlich die In*

Schriften, ist es nicht aus dem Volk selbst hervorgewachsen,

sondern eine rein staatliche Bhirichtung, eine militärische und

politische Vorschule der kflnftigen Borger. Mit vollendetem

18. Lebensjahre wird der junge Mann hi die BflrgerroUe

seines Demos eingetragen und erhalt den Kriegsmantel, die

Chlamys. Zwei Jahre lang hat er dann im Korps der Epheben

einen fest geregehen, wesentlich militärischen Dienst durch-

zumachen (tTTi bieiec f|j3ii(Tcn), Obwohl demnach diese

Kameradschaft der militärischen Obrigkeit untersteht, hat sie

doch (abgesehen von den Turnlehrern und Instruktoren) ihre

besonderen, vom Staat bestellten Beamten, die über die

Epheben je einer Phyle gesetzten zehn, beziehungsweise

zwölf Zuchtmeister (cujqppoviCTat), und als obersten Leiter

des Ganzen den Kosmeten, dessen Name ohne weiteres an

die gute Ordnung (eÖKoc^ia) gemahnt, welche er unter der

Jugend aufrecht erhalten soll Eine wesentliche Umbildung

erfuhr das Institut dadurch, daß es, wahrscheinlich durch

Demetrios den Phalereer, in unmittelbare Verbmdung mit

der höheren JugendUklung gesetzt wurde. Es wurde so zu

einer Universitätskorporation, und die Folge war u. a., daß

auch Fremde, welche^ auf der hohen Schule Griechenlands

Bildung suchten, aus dem Norden und namentlich aus dem

Osten, Aufnahme fanden. So konnte sich zwar mehr und

A. Dumont, Essai sur l'eph^bie Attique, Par. IST'i-ö, 11 voll.;

vorher Boeckh, Kl Sehr. IV 137 ff., W. Diltcnbero er, De ephebis Atticis,

GöUinger Di^:». 1863. Zwei wichtige Urkunden sind hinzugekummcii,

eine nodi aus dem Arcbontat des Ktesiktes (334-3 v. Chr.) Bull, de
corr. heu. XIII 253 ff., und ein Ehrendekret fflr den Kosmeten, die

1? rtjifppovicTct und den öibdcKaXoc der Epheben aus dem J. 306,

Athen. Mitteil. IV 327. Die inschnftlichen Zeugnisse für andere u:rie-

chische Slaatcn findet man in M. Cuilignons Th6se: Quid de collegiis

ephebonim apud Oraecos excepta Atttca ex titulis epigraphicis com*
mentarl (so) Uceat. Paris 1877.
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mehr ein genossenschaftlicher Charakter herausbilden, aber

die Anstalt blieb, wie sie es gewesen, staatlich und unter

staatlicher, nicht frei gewählter Behörde. Nach allem dem
mflfite die attische Bphebie den Jugendgenossenschaften ganz

ferne gehalfen werden, wenn nicht die Rolle, die ihr im

Gk>ftesdien8t vorbehalten war» auf eine altere Grundlage zurOck-

wiese. Die Epheben treten darin als geschlossene Körper-

schaft auf, nicht nur bei den Prozesstonen, und indem sie hn

tigenen Namen sich an Opfern des Staats beteiligen; es

fallen ihnen auch besondere Obliegenheiten zu, wie Abholung^

und Geleit des Dionysosbfldes und der eleusinischen Heilig-

tflmer, die Begehung von Erinnerungsfesten an die GroUtaten

der Vorfahren; vor allem waren sie die Träger zahlreicher

Festspiele, wie der Fackelläufe, der Schiffskampfe usw^ ander-

wärts der Wafientänze u. a.

Auch nach den Ephebenjahren schlössen sich die jun^ren

Leute zu Genossenschaften zusammen, welche sich der regel-

mäßigen Betreibung gymnastischer Übungen hingaben, (Tuvoboi

Tuw v^ujv.^ Selbst vorgerücktere Altersstufen (irpeiJßuTeiJOi,

t^povTc^ betätigen die Freude an Vereinsleben und Leibes-

Obung durch ahnliche Verbände. Alle derartigen Vereinigungen

der fjungen Leute** und der Alteren müssen zunächst aus

freiem Entschluß ihrer Mitglieder zustande gekommen sein.

Aber es läßt sich nicht yerkennen, daß sie vielfach von seifen

der Stadtt>ehOrde nicht nur sich wohlwollender Farsorge zu

erfreuen hatten, sondern auch geradezu unter Aufsicht ge-

nommen wurden. Unter der Regierung des Antoninus Pius

suchen die Kyzikener~ für das bei ihnen bestehende corpus

' M. Collignon, Xes eolldges de Woi' in den Annales de la Pacalt6

de Bordeaux t II p. 135 ff. O. Liermann in den Dissert. philol. Haienses

1889 t. X p. Iff. E. Ziebarth, Das g riechische Vereinswesen (Preisschr.

der f.Jablonowsktschen Gesellschaft Nr. XXXIV, Leipz. 1896) S. 110 ff.

* Ephemeris epigr. HI 156 ff. (Mordtmann in den Athen. Mitteil.

VI 122), vgl. Hermes VHS. 37 Anm. 11 und S. 43!. Ober die den atti-

BCiien nachgebildeten Buirlchtungen auf Deloe 8. Fougiftres Bull, de
corr. hell.XV268ff.
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quod appellatur vfujv' die Bestätigung des römischen Senats

nach. Durch Andeutungen von Schriftstellern werden wir

berechtigt, auch hier Beziehungen zum Gottesdienst voraus-

zusetzen.^

In den Lftndem lateinischer Zunge sehen wir gleichlaUs

allenfhallien (bis auf Alrilca und Britannien) die hmenes zu

festen Verbanden zusammengeschlossen« Die Inschriften spre-

chen häufig schlechthin von iopeMS, aber genossenschaft-

lichen Verband bezeugt die an den verschiedensten Orten

auftretende Bezeichnung coUegium hnfenum, zu Turin soda-

licium, zu Reate corpus, zu Beneventum stadfam itwemtm,*

Ein engerer Zusammenhang dieser Vereine mit der römischen

Hecresverfassung ist völlig ausgeschlossen. Dafür scheinen

sie dem stadtischen Gemeinwesen von Amts wegen eingeglie-

dert An ihrer Spitze pflegt ein magister iuvenwu (beziehungs-

^veise zwei, s. Anm. 2 S. 126) zu stehen, dessen Amt iährig ist^

^ Beteiligung der vioi an der Geburtstagsfeier des Apoilon und
der Artemis zu Bphesos: Strabo XIV p. 640, am Plutoniest zu Acha«
ralEa bei Nysa: ders. p. 650. Unter dem Kultuspefsonal des ApoUon
erscheinen 7u Kolophon ))lB^o\ (Publikationen der evang. Schule in

Smyma 1878—80 p. 220), bei den Ikoniern Koöpoi in der Zahl von

mindestens zehn (ebendas. p. 130): die daraus sich ergebenden Folge-

rungen IcOnnen nur in anderem Zusammenhang begrOndet werden.
* CoUegium htvenwn zu Setia CIL X n. 6465, zu Brescia ebd.

V 4416. 4355, in Germanien bei Brambach n. 1138 und 1410, in No-
ricum CIL V 5678; collegius iuvenum Anagnia CIL X 5928, collig-

n(ium) iuvenum Nemesiorum in den Seealpen Xil 22, coUegium iu-

V9nt(utis) zu Brigetio in Pannonien III 4272, vgl. 4045 und Brambach
1651; daher üamies coUegiati zu Casutum twi Orelli n. 3948. Soda-
licium iuvemim Turin CIL V 6951, corpus iuv. Reate IX 4696, sfu-

divm iuvenum Benevent (wo der Ausdruck auch sonst von Kollegien

gebraucht wird) iX 1681. Einmal begegnet der bezeichnende Aus-
dniclc thiasus barmhiHs in Dalmatien III 1828. Die Mitglieder be-

zeichnen sich als sodaUs iasus imenalis zu Tusculum XIV 2640,

vgl. 2036 u. ö.

' Magister iuvenum in Lucus 1 eroniae CIL XI 3938, Nursia IX

4543. 4549, Reate iX 4691. 4696. 4753. 4754; mag. iuvent(utis) zu

Amitemum IX 4457. 4620; Trebula Mutaeaca IX 4886. 4889. 4483.

4488, auf Capri X p. 681; mag. iuni[onm?] zu Carsioli X n. 4069;
Aquileia V 8211. Die wledertioUe Belcleidung des Amts wird bei

üigiüzed by Google



126 vetiflelcliende Sitten- und Recbt^escbichte

Mit seltenen Ausnahmen werden dazu hochgestellte Beamte

der Munizipien, fV viri oder VHF viri oder höhere Offiziere,

gewählt^ Und das Gleiche gilt von dem anderwärts begeg-

nenden» wohl die gleiche Tätigkeit austobenden praefectus

und curator iupenmn (sodaliunO»^ Diese beiden Ausdrücke

legen es nahe anzunehmen» daß die Gemeinde selbst, d. h.

der ordo, diese Beamten erwählte zur Beaufeichügung und

Leitung der Genossenschaft Gegenttber diesen amtlich ge-

setzten Vorstehern zeigt die Jugendschaft durchweg das Be-

dürfnis, durch selbstgewflhlte „kooptierte'' pairom\ etwa

„Ehrenmitglieder^, Fohlung mit den oberen Schichten der

Gesellschaft zu suchen und der Körperschaft Glanz und An-

sehen zu sichern. Diese Ehrenerweisung verfolgte wohl

meistens auch reelle Zwecke. Nicht nur die Griechen der

späteren Zeit verstanden sich darauf, die Wurst nach der

einem mag. iuu. hervorgehoben in Lucus Feroniae CIL XI 393S und
Trebula Mutuesca IX 4889.

* Mit einziger Ausnahme der einzelnen Steine von Amitemum
(IX 4457) und Capri, auf denen dem Namen als einzige Wflrde mag,
iuv. folgt, ist es immer ein hochgfestellter Beamter, der dazu ersehen

ist: IV vir i(uri) d(icundo) zu Reale CIL IX 4753 f. und Nepet XI 3215,

Vni vir aed. poL zu Nursia IX 4543. 4549 und Carsioli X 4069, VJII

Pir in Trebula Mut IX 4483. 4489, Amitemum IX 4520; oder ein Offi-

zier: ein trlbunus militum zu Trebula Mut. IX 4888, Mb. semfetuMs)
1^. ebd. 4885; VI vir Aug(ustalis) zu Reate IX 4691. 4696.

' Ein praefectus iuvenum zu Neapel CiL X 1493 und Sutrium

XI 3266. praef. iuventutis zu Lanuvium XIV 2121, auch diese hoch-
gestellte Leute; curatw hwenum zuPalerii XI 3123, curatorsodaHum
zu Tusculum XIV 2636: und bei dieser Benennung haben wir einen

sicheren Beleg für doppelte Besetzung de? Postens; eine Inschrift aus

Hispania Baetica CIL 11 2008 nennt L. Calpumius Gallio et C. Marius

Clemens Nescanienses curtUores iiwenum Laurensium, Als Agonothete

wird der Vorsteher bezeichnet durch den Sfkftter (S. 128 Anm. 4) zu
belegenden Ausdruck curator lusus iuvenum bezw. iuvenalis.

' Patroni der Jug-endschaft bezeugt für Lanuvium CIL XlV 4178Ö

p. 487, Ostia XlV 409, Lucus Feroniae XI 3938, Pisaurum Or. 4069,

Anagnia CSL X 5928, Capua X 3909, Pabrateria vetus X 5657, Neapel
X 3909, Beneventan IX 1681 (hier: patnmtan cooptaadim und §t UUa
eooptamus Rutilium Viatorem patronum cum 0$ qui ittfra seripU

sunt), Nursia 4546, Novara V 6515, Turin V 6951.
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Speckseite zu werfen. Hs fallen so der Genossenschaft testa-

mentarische Legate zu, und bei freigebigen Spenden eriialten

sie ihren Anteil.^ Besonders lohnte es sich, dem reichen

Patron eine Ehrenstatue zuzuerkennen. Er ist dann mit der

Ehre zufrieden und Obernimmt selbst die Kosten der Her-

stellung^; oder er laßt sich zwar das Denkmal gefallen, aber

lohnt es durch freigebige Schenkung oder eine Stiftung,

welche die Pestfeier der Brüderschaft erleichtern soll* Prei-

lieh ist es auch vorgekommen, daß die verehrungsvollen

Geber mit langer Nase abziehen mußten. Der coüegius fiwe-

num in Anagnia setzte P. VegeUio Primo patrcno dignissimo

eine Statue^; die Inschrift schließt mit den Worten ob quam
honoris huius oblationem die natalis sui eidem coUegio V
kal. od.: mehr hat nie auf dem Stein gestanden, der Geehrte

hatte also den dankbaren Stiftern keine Gelegenheit gegeben,

den erwarteten Akt seiner Freigebigkeit vom Steinmetzen hin-

zufügen zu lassen.*

* So zu Aquila Sex(iiis) Aiadius Agatheme(rus) iuventuti testfa-

mpnfo) reliqint afgri) pl(us) mffmis) iug(era) c(entum) CIL IX 3578.

Anteil an freif;''ebigen Verteilunq-en : Keate IX 4691, Casulum Orelli

3948, Alsium CIL Xi 3723, Ficuiea XiV 4014.
* Zu Trebola Mut der Offirier Q. Livfas Velenius qui otOaia

sBrt stahta ab eis honore couferitus impensam remisit CIL IX 4885,

ZU Capua der Quinquennale Ti. Chiudius Rufinus X 3900.

' Zu Ameria T. Petronius Proculus IV vir i. d. ob statuc dedi-

C(^onem dedit iuvenibus s. II S XXX n. adiecto pane et vino epu-

ktntttnts Orelll 3949 » 4100; ni Setia schenkt C. Oppins dem colL

iuv. zum Dank für die Statue ein Kapital, quam summam ita dth
nafa habebit, (ut) per annif^ f^ing. die nataU ipsius ex usuris sum-
Tna[e] s(upro) s(criptae) sportulas presentibfus) dividanf CIL X 6465.

Schenkung und SUftung vereinigt Septimus Herennianus zu Fabratena

etus X 5657.
* CIL X 5928 (Orelli 4101), vgl. dort Mommsen p. 588.
^ Der Kooptation solcher patroni nahe verwandt ist es wohl,

wenn wir euiigemal Frauen als Mitglieder, geradezu als sodales der

Jugendschaft genannt finden, in Tuscuium CIL XIV 2631 und 2635,

Reate IX 4696. Bin von Kaiser Commodvs belustigter Pantomime
Agilius Septentrio ist tu Lanuviiim aUedus fnitr iSiMmes CIL XIV
2Ua.
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Steine mit Mitgliederlisten solcher collegia sind bis jetzt

nicht gefunden worden; es fehlt uns daher eine Vorstelkmg

von der inneren Gliederung und Ordnung derselben. Einmal

(zu Benevent) sehen wir einen Unterschied zwischen den

älteren (maioresj und jüngeren Mitgliedern \ etwa Burschen

und Pachsen, gemacht Selb$tgewählten Beamten, einem

praetor, <udiüs, quaesior iavmtum, begegnen wir nur in La-

tium und Bteiirien, besonderen Priestern (sacerdoies) häufiger

in Oberitalien (OaUia iranspadana)* In Rom selbst ist die

Benennung prineeps ixamtnüs^ die seit der Zeit des Augustus

Icaiseriichen Prinzen erteilt wurde» eine Reliquie älterer Or-

ganisation.'

In die Öffentlichkeit traten diese Genossenschaften durch

ihre Spiele, den luaas iuvenaiiSf aucii luvenaiia genannt*

* CIL IX 1681 (Henzen 6414) studi iavenum cultonan dei Htr-

0üis maiores retulenmt patromim cooptandum.
' L. Sulpicio Ctementi . . . mag(istro) iubenfum) scviro [eqjui-

tum, praetori iuvenmtis zü Nepet in Etrurien CiL Xi 3215; aediüs

iuMttttm TUnai XIV 3684 and zu Tusculum ebend. 2636; q(ttae8ior}

iummm zu Ostia XIV 409. Ein sacerdos itweiäutis (oder baimtutis?)

zu Anag-nia X P9I9, sacerdos collegii iuvenum Brixianorum V 4416,

sacerdos iuvenum ebend. 4459, zu Verona das. 3415, Mailand das. 5Ö94.

' Man könnte gerade aus dem Titel prineeps iuventutis den

Schlttfi ziehen wollen, es gehöre zu Rom die Jugendgenossenscdiaft

dem Heere selbst an. Das wflre irrig^. Allerdings wird er seit der

Augusteischen Zeit kaiserlichen Prinzen {Tieichsam als Ehrenpräsi-

denten der in sechs turmae gegliederten siädlischeii Reiterei erteilt

(s. Mommsen zum monum. Ancyr. p. 55 ff. der zweiten Ausg.), und

schon zur Zeit der Republik trägt ihn gelegentlich ein hervorragendes

Mäi^ied der Reiterei. Aber in der Zeit Ciceros war princ. iuv. durch-

aus nicht ein während einer Zensusperiode an einer Person haften-

des, sondern ein freies Ehrenprädikat (s. Garatoni zu Cicero pro Sulla

12, 34 p. 93 f. bei Halm, und Halm zur interr. in Vatin. 10, 24 p. 82):

unter Attgustus hat dasselbe eine neue Wertung erhalten. Man darf

daraus gewiß einen Rflckschlufi machen auf ältere Verhältnisse; aber

wenn auch die Reiterei die Blüte der iuventus sein mag, so bleibt

sie doch nur ein bescheidener Teil derselben. - In Rom hat sich

die Inschrift gefunden: Fabius Demetrius et Caecüius Philon aedem
cum 8(gmo J^oUbds iuvenibus OeeUmi(8?) dddd. CIL VI 26.

* Belege für Tusculum (32-33 n. Chr.) CIL XIV 2592, Velitrae

X 6655 vgl. p. 662, Anagnia X 6928, Ostia XIV 409 (Orelli 4109),
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In ihnen gipfelten die gemeinsamen Bestrebungen der Ge-

nossen. Nirgends werden sie ludi, wie die vom Staat und

seinen Organen veranstalteten, genannt: sie sind lusus, also

iraibid, wie der von Knaben des Adels aufgeiohrte lusus

Troiat. Der Agonofhete heifit curator lusus itwenalis und

pflegt ein hochgestellter Munizlpalbeaniter zu sein. Welcher

Art diese Spiele waren, wird nirgends gesagt Selbst die

redselige Grabschrift des S. lulius Pelicissimus aus Aquae

SextiAe geht nicht nflher ebi, aber durch das ehie Wort

harmis^ gibt sie uns die Qewifiheity dafi es gymnastische

WetticSrnpfe waren; in erster Linie werden wir an den natio-

nalen Fauslkampf zu denken haben.

Solche Spiele sind im Altertum ohne Anschluß an einen

Kultus nicht möglich. Außer Hercules, dem Gott der griechi-

schen Palästra, ist es vor allem die hwentas (jünger Itweiitus)

selbst, welcher der Kultus dieser Genossenschaften gewidmet

ist, auf germanischem Boden ersetzt durch den genius (collegi)

iwoentutis} Ein flamen luventutis begegnet zu Grenoble.

Der römische Kult dieser Göttin, einer durchsichtigen Ab-

Ameria Or. 3949 = 4100, Capua CIL Xi 3904; fflr die Zeit des K.

Qofdlanus Scr. hist Aug. vita Qordiani & 4 p. 28, 17 der Berl. Ausg.
Der eartUor htsus itttmtaHs Icommt auf allen oben genannten Steinen

anfier dem von Anag-nia und von Capua vor.

* CIL Xn 533 (bei Bücheler Carm. L epigr. n. 465) V. 5 qm
docili tum iuvenum bene doctus tiarenis.

* Hercules zu Benevent CIL tX 16SI, Fabrateria vetns X S667,

Aquila IX 3678, Mailand V 5742; Apollo s. S. 128 Anm. 3; Kaiser-

kultus zu Capua X 3909, Ameria Or. 3949, Tibur CIL XIV 3638.

Juventuti Artanorum posuit collegium zu Cremona Or. 4090, flamen
luventutis zu Grenoble Or. 2213; genio coUegi iuventutis vici Apolli-

ntsls bei Brambach 1138 vgl. 1410, genio iuüentuüs Vobergmsis ebd.

1000. Münzen des M. Aurelius aus dem Jahre 140 stellen die/liiwn£as

dar, s. Eckhel d. n. 7, 45. Zu Ag-en in Südfrankreich begegnen hi-

venes a fano lovis Or. 4097: das ist nicht anders zu beurteiien als

die luvenes Nepessini Dianenses zu iNepet CIL XI 3210 oder die

itttfenes forensea zu Pisauruni Or. 4069 oder UwentuiiB Manäensiam
gentiles CIL V 4779, d. h. nicht als Zeug^nls fOr besonderen Kultus

der Jugendschaft, sondern als Ortsbezeichnung.

Usener, Vortrage and Aufsätze 9
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straktion der irwenes selbst \ führt uns in hohes Altertum

zurück. Schon in dem heiligsten, noch in die Königszeit

verlegten Tempel des Jupiter auf dem Kapitol befanden sich

ein Altar und Kapellchen (eudiaüa) der luventaSf der Sage

nach bereits vor der Erbauung des Tempels an dem Ort

errichtet; wie der Altar des Terminus hatte das Heiligtum

seinem Zweclc nicht entfremdet werden können und war da-

rum in den Tempel einbezogen worden, wo es sich in der

Cella der Minerva befand«' Dort war es Brauch for jeden

jungen ROmer, der die ioga viriiis genommen, eine MOnze

zu weihen'; und der Bittgang, den die jungen Leute selbst

bei dieser Gelegenheit aufs Kapitol zu machen pflegten, konnte

kein anderes Ziel haben.

Der Schiuli aus dem Kultus auf das Alter der lateinischen

Jugend genossenschaft wird bestätigt durch den Nachweis der

gleichen Institution bei anderen stammverwandten Völkern

Italiens. Es genügt dazu die Tatsache, daß ein Osker vereiiai

Pümpeiianai, d. h., wie Bücheler gesehen hat, iuvmtuti Pom-

peianae testamentarisch eine Summe vermacht hatte, von

welcher die Palästra zu Pompeji erbaut wurde*

Obwohl ich Detail und Kontroversen nach Kräften zurQck«

gedrangt habe, wird dieser Ol>erblick unsrer griechischen und

romischen Oberfiefenmgen vielen schon zu lang erschie-

' Vgl. Festuü Pauli p. 1Ü4, 2Ü luventutis sacra pro mvenibus

* LivittS V 54,7 Dionysios III 69,6 vgl. IV 16 Plinius n. h. 35, 108

Augustinus civ. dei IV 23, vgl.W. A. Beckers Topogr. S. 3Q7 f. Da-
her der Oott selbst als luppiter iuvenis verehrt wurde, Eckhel 7, 120;

sogar an lovi luventuti findet Weihung statt zu Sutnum CIL XI 3245

und Sanseverino IX 8574.
' Diooysios IV 15, 5. Bittgang aufs Kapitol, cum pueri togam

virilem sumpserint Serv. zu Verg. ed. 4, 50. Ein besonderer Tempel
wurde der luventas 191 v. Chr. am Circus Maximus geweiht, Livius

XXXVl 36, 5 vgl. Cicero Brut. 18, 73 ad AU. 1 18, 3 (auch Plin. n. h,

29» 67 siehe ich hierher), einen zweiten erricfalete Augushis Jlfon.

Ancyr. c. 19, der 16 v. Chr. verbrannte (Gass. Dio LIV 19, 7).

* Nissen» Pompeianiscbe Shidien S. 168 f.
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nen sein. Das liegt am Stoff selbst Alles Zusammenhang-

lose ist dorr und langweilt — vöov ou (puei wdrde Hera-

kleitos sagen. Aber es mag auch den Durst nach lebendiger»

Zusammenhang schaffender Erkenntnis wecken. Wir sehen

uns nach der deutschen Sitte um.

Der deutsche Junggesellenverband umfafit durchweg die

der Schule entwachsene mannbare Jugend bis zur Verhei-

ratung. Er stellt sich dar als eme Vorschule fikr die höhere,

bereits volle Selbständigkeit fordernde Stufe , den Verein

der Verheirateten und Hausbesitzer, die Nachbarschaft Man
tritt aus der Burschenschaft, wann und indem man selb-

ständiges Mitglied der Nachbarschaft wird. Aber es wird

sich zeigen, daß die Burschenschaft auch eine besondere Be-

deutung hat als Trägerin des alten Kultus.

Aus der Oberfülle der Tatsachen, die in den verschie-

densten Gegenden deutscher Zunge beobachtet sind, wird es

genügen, einige charakteristische, vollständig bekannte Er-

scheinungen als Typen herauszugreifen. Ich gehe aus von

der Gestalt, welche die Einrichtung bei den Sachsen Sieben-

bürgens angenommen und Fr. Fronius^ uns geschildert hat

Jede sächsische Gemeinde hat eine „Bruderschaft", welche

alle „Knechte", d. h. ledigen Burschen, von der Konfirmation

ab bis zum Bmbitt in die Nachbarschaft umfallt Am zweiten

Sonntag nach Ostern werden an der Kirchtüre die Konfir-

manden des Jahres zur Versammlung der Burschen geladen

und dann, meist mit gewissen stehenden Neckereien, ein«

geführt Die protestantische Geistlichkeit hat sichtlich den

Einhitt verfrüht, um die der Schule entwachsenen Jungen

sofort von der Bruderschaft in Zucht nehmen zu lassen.

Durch förmliche Gesetze, die „Bruderschaitsartikel", wird

^ Fr. Fronius, Bilder aus dem sächsischen Bauernleben in Sieben-

bürgen (Wien 1885), Kap. IV, S. 48 ff. Fflr die Schwaben im Banat

bezeugt ühnllche Sitte J. H. Schwicker, Die Deutschen in Ungarn und
Siebenbürgen (Die Volker Ostefrelch-Ungams Bd. III), Wien 1881,

S. 479.

9*
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Sitte und Anstand in allen Beziehungen, in und außer der

Bruderschaft, in der Kirche und auf der Straße, namentlich

gegenüber dem weiblichen Geschlecht, aufrecht erhalten. Die

Offenthche Lustbarkeit des Tanzes ist nach fester und strenger

Ordnung geregelt.

An der Spitze steht der Altknecht; er bewahrt die Ar-

tikel» führt den Vorsitz und hat die Rechtsprechung; ein Ver-

gehen bringt ihm doppelte Buße. Sein Stellvertreter ist der

„Gelassenknecht" oder „Wortknecht^, der Schatzmeister der

Genossenschaft und Wortfahrer far die neu zutretenden Mit-

glieder. Zwei ^Unteralfknechte" fahren aber die Ihnen zu-

geteilten Hälften der Bruderschaft die Aufsicht und haben

Verstoße und Vergehen einzuklagen. Zwei „Kellner" haben

den Tanzboden zu bestellen und bei gemeinsamem Schmause

(„Wirtschaft'*) Schüsseln und Becher vorzusetzen. Ein „Schaff-

ner" endlich besorgt die Botengänge und etwaige Schrei-

bereien. Das sind die jährlich neu erwählten „Amtsknechte**

der Gesellschaft, ihrer sieben, wie die Diakone der alten

Kirche. Die Kirchenbehörde bestellt ihrerseits zwei „Knecht-

vater" als oberste Instanz bei Streitigi<eiten, welche zwischen

Amtsknechten und Burschen entstehen.

Jeden zweiten oder dritten Sonntag tritt die Bruder-

schaft zu einer Sitzung, „Zugang" genannt, zusammen, der

nach der Kirche ,^usgeschrien*^ wird und nach Tische be-

ginnt Der Altknecht bietet Ruhe mit emem hölzernen Teller.

Es wird dabei ein Ragegericht abgehalten. Dreimal eigeht

die Aufforderung, sich selbst zu verklagen (wodurch die Strafe

um die Hälfte gemindert wird); dann treten die Amtsknechte

vor und melden ihre Klagen, ohne eüies Zeugen zu bedarfen;

gewöhnliche Brader haben ihre Klagen durch sieben Zeugen zu

erhärten. Vor der Abstimmung tritt der Beklagte ab. Hat er

Einwendungen, so Ijciahrt er im Falle eriieuter Verurteilung" dop-

pelte Buße. Bei Appellation an die Knechtväter ist ein Zwölfer

als Wette in die Hruderschaflskasse zu legen; wird sie abge-

wiesen, so ist die Wette verfallen und das Strafgeld dreifach.

Digitized by Google



Ober vergleichende Sitten« und Rechtsgeschichte 133

Tanzfeste pflegen jetzt auf vier Sonntage im Jatire be-

echrflnlct zu sein. Ebenso oft gehen die BrOder zum Iieiligen

Abendmahl, nicht geschlossen für sich, sondern mit der Ge-

meinde; jedesmal findet davor ein feierlicher „Versöhnungs-

abend" statt, wobei nach Abhaltung- des Rügetages mit fest-

stehenden Ansprachen und Antworten die gegenseitige Ver-

söhnung besiegelt wird.

Durch die Verheiratiingf treten die Knechte aus der Bruder-

schaft in die Nachbarschaft. Der Ausscheidende hat den Brü-

dern ein Mahl mit vorgeschriebenen Gerichten und zwei „Keepen

Bier" herzurichten. Dafar steUt der Altknecht dem Hochzeiter

vier ^^^adelcnechte", welche am Sonntage vor der Hochzeit an

alle Taren des Dorfes schlagen und rufen „Bringt Rahm", und

nun strömt alles, was man in Kflche und Keller brauchen kann,

von allen Seiten reichlich ins Hocfazdtshaus.

Stirbt emer der Brflder, so halten sechs Knechte Leichen-

wache, sechs andere besorgen das Grabgeläute, die sieben

Amtsknechte graben das Grab; dem Sarge folgt mit Gesang

die ganze Bruderschaft und dazu die ledigen Dirnen, welche

gleichfalls eine Art Genossenschaft bilden.

Die siebenbürgische Gestalt der deutschen Volkssitte

verrät deutlich die Hand der protestantischen Geistlichkeit,

die in diesem Falle gegen ihre Gewohnheit erhaltend, aber

in manchem Betracht auch umbildend gewirkt hat. Ich stelle

ihr ein Gegenbild aus katholischer Landschaft zur Seite, die

durch Maximilian Schmidts fesselnde Erzählung („Der Buben-

richter von Mittenwald") bekannte Bubenbruderschaft zu

Mittenwald in der alten Grafschaft des Hochstifts Preising,

für welche eine Art Weistum aus dem Jahre 1645 und wei-

tere Urkunden vorliegen.^

' Bayerische Annalen von 1836 (Jahrg. III) Nr. 34 S. 353 ff. mit

urkundlichen Mitteilungen. J. Baader, Chronik des Marktes Mitten-

wald (Nördlingen 1880), gibt S. 261 ff die Statuten der Bubenbruder-

schaft in der obrigkeitlich überarbeiteten Fassung von 1652, und
S. 269 ff. in der Umarbeitung von 1754.
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Dieser Junggesellenverband fahrt seine Entstehung auf

das große Sterben im Jahre 1480 zurück. Damals soll er

behufs Abwendung der Seuche za Ehren der Himmelskönigin

Maria, des Evang^isten Johannes und anderer Heiligen ge-

gründet sein. Das Wahre daran wird sein, daß damals der

alten Bruderschaft ihr kirchlicher Charakter aufgeprägt wurde,

der seit dem Jahre 1860 aliein Obrig geblieben ist Aber

auch vordem war ihr sichtbarer Zweck die Selbsterziehung

der männlichen Jugend zu Zucht und Sitte. Mit eiserner

Strenge wurde auf ehrbaren Wandel in jeder Hinsicht gehal-

ten; vor allem hatten sie unter sich alle Art von Beleidigung

zu meiden. Zu dem Ende bestand folgende Ordnung.

An jedem Ostermontage erneuert sich die Bruderschaft

durch Neuwahl ihres Vorstandes, der aus einem Richter (dem

Bubenrichter) und seinen sechs Beisitzern (dem »Raf% einem

Schreiber und einem Amtmann oder Ratsdiener besteht

Sonntage darauf, an den weißen Ostern, wird die Mitglieder-

liste neu aufgestellt und die inzwischen Herangewachsenen

aufgenommen. Von nun an haben sich die Mitglieder all-

sonntäglich bäm Ave-Maria-Lftuten um fOnf Uhr morgens hi

der Kirche einzufinden, wo der Meßner für jeden ein finger-

langes Wachslicht aufsteckt und nach dem Ende des Ge-

läutes anzündet: wer vor dem Erlöschen seines Lichtleins

nicht zur Stelle ist, verfallt einer Buße. Nachdem sie aus

der Kirche getreten sind, sagt auf Geheiß des Richters der

Amtmann die Sitzung an. Alle begeben sich in das Haus

des Bubenrichters, wo nun nach Entfernung der nicht zur

Bruderschaft gehörigen Hausgenossen ein förmliches Rüge-

gericht abgehalten wird, dessen Hergang jenes Weistum Über-

aus anschaulich schildert. Die Bußen bestehen in Geldstrafen,

hl Lieferung von Wachs - beides fallt der Kirche zu -

und darin, dafi der Schuldige ^ den Bach gelegt^ wird.

Die letztere Strafe wird sofort nach dem Urteil voUstreeki

Vor dem Haus des Richters hat der Amtmann das Wasser

zu stauen, Richter und Rat den Verurtdlten zu fassen und
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einzulegen. An dem bestraften darf kein trockener Faden

zu entdecken sein, und ebenso müssen die sieben Straf-

voUstrecker mit einem Fuß im Wasser gestanden^ haben,

andernfalls trifft sie wegen mangelhafter AusfQlirung des

Richterspruchs ganz dieselbe Strafe. Das ist nur eine lokale

Besonderheit ehi^ alten allgemehi germanischen' Strafe; das

MerkwOrdigste dabei, die Nebenbesthmnung aber die Straf-

vollstrecker, kann nur auf dem Gedanken t>enihen, dafi diese,

um nicht selbst durch die Berührung des Frevlers befleckt

2u werden, an derselben Reinigung teilnehmen müssen, wel-

cher der letztere unterzogen wird: dafi dieser Gedanke und

seine humoristische AusfQhrungsfonn in heidnische Vorzeit

zurückreicht, braucht kaum gesagt zu werden. Die nicht zur

Bruderschaft gehörigen jungen Leute des Ortes nannte man
„Bachbuben": sie werden damit als Unreine bezeichnet.

Durch die Verheiratung scheidet der Bursche aus dem

Verbände aus, hat sich aber durch eine besondere Geldgabe

gewissermaßen von der Kirche loszukaufen. Stirbt einer in

ledigem Stande, so übt die Bruderschaft die Pflicht der Leid-

folge in feierlicher Weise aus; Richter und Rat tragen die

Leiche zur Kirche. Am St Margaretentage (13. Juli) haben

sich alle Mitglieder hi der Kirche einzufinden, um den Jahres-

tag for die abgestorbenen BrOder zu begehen.

Ganz wesentlich ist, dafi die Versammlungen der Buben-

bruderschaft nur von Ostern bis zu Mariä Geburt (8w September)

stattfanden. In unmittelbarer Folge dieses Endpunktes mufi

das HauiHfest gelegen haben, für welches fene geschlossene

Zeit gleichsam zur Vorbereitung diente. Denn es ist deutlich,

* Siehe Dreyer, Antiqu. Anmerkungen Ober Lebens-, Leibea-

und Ehrenstrafen (Lübeck 1792) & 122 ff.

- In dem Weistum von Rommersheim, einem der Abtei Prüm
zugehörigen Dorf, wird dem Verbote, in den BSchen zu fischen, die

Ausnahmebestimmung zugelugt: ,,icil enwere dan such, üai ein frauwe

ein khlndt truege off bethsueg (d. i. betOmmk) lege, die mach dhoin

vischean ki den bechen mit eyme voisz in dem wasser, ind dem
andern np dem lande, und darüber nitb" (Qrimms Weist 2, 517).
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daß weder der sittliche Zweck der Bruderschaft noch das

erzieherische Bestreben der Geistlichkeit Herbst und Winter

von der Geltung der strengeren Zucht ausschließen konnte.

In der Tat wurde die Kirchweihe der Qemeiiide am zweiten

Sonntage nach Maria Geburt begangen» und noch heute, nach-

dem der alte Kirchweihtag durch Gesetz aufgehoben ist, wird

der Hauptmarkt am 10. September abgehalten. Aus einem

sogenannten Tanzbriefe des Jahres 1655 geht hervor» daft

gewisse Tanzfeste for die Bruderschaft eine besondere Be-

deutung hatten; es wird darin gesagt, daB «»die von alters

her gebrauchlichen Tanze oder Preudenspide so lange als

die Bruderschaft fortdauern sollen". Wer von den Bnh&i

dazu am Sonntage nach den heil, drei Königen, am Fast-

nachtsdienslage oder am Kirchweihsonntage sich nicht ein-

fand, wurde mit zwei Pfund Wachs bestraft, d. h. dem fast

hundertfachen Betrag der Buße, welche auf die Versäumnis

des Gottesdienstes gesetzt war.^

Was wir bei den bisherigen Formen nur ahnen konnten,

der Zusammenhang der Jugendgenossenschaft mit altem Kul-

tus, tritt schon deutlicher hervor in der Kirchweihfeier, wie

sie bei Pranken und Thüringern üblich ist, dem sogenannten

Plantanz.^ Um die Dorflinde wird ringsum ein Tanzraum ge-

ebnet, der Plan oder Bio. Ein Platzmeister, anderwärts zwei

Platzknechte, meist Blotzknechte genannt, was wohl einen

schon an den bloiz oder Witzer, auch die bU^tze für Messer,

erinnert hat, werden vorher zur Leitung des Pestes erwählt

Kein unbescholtener Junggeselle darf sich ausschließen. In

feieriichem Zuge ziehen sie, der Vorstand voran, jeder sein

Mädchen an der Hand, von der Gemeinde begleitet zum Blö.

* [Schweiz: s E Hoffmann-Krayer im Schweiz. Archiv farVMker*
künde VIll (1904) 81 ff.].

* E. Pentsch in der Bavaria 3, 350 ff. 972 f. Fr. Panzer, Beitrag

zur d. MytbOI. 2, 242 ff. Pr. Schmidt, Sitten und Oebrftttche in ThO-
ringen S. 38. Platzknechte haben auch die Hallofen bei ihrem Pfingst-

bier (Ober Und und Meer 1872 Nr. 9 S. 178).
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Dort tanzt jeder nach einer durchs Los festgesetzten Reilien-

folge mit seinem MAdchen dreimal um die Linde. Aufier

den Platzburschen und ihren Mftdchen darf, wenigstens im

Mistelgau, niemand den Bld betreten; dort wird daher dieser

Ort in der Dftmmening verlassen, und nun kann im Wirts-

hause die allgemeine Tanzlustbarkeit sich entfalten. Vieler

Orten wird zum Besotdufi des Festes die Kirchweih feierlich

und mit Mudk begraben, bald indem ein gefällter Bieiknig

in ein Loch unter der Linde versenkt wird, dessen Inhalt

dann im nächsten Jahre vor Beginn der Kirchweih geleert

werden muß, „es mag schmecken, wie es will", bald indem

einer der Burschen sich tot stellen muß, in eine Grube gelegt

und ihm Bier und Wein nachgegossen wird. Altertümlicher

war noch am Ende des vorigen Jahrhunderts der Brauch zu

Wolfsbähringen, einem in der Mitte zwischen Gotha und

Eisenach liegenden Dorfe, wie ihn der wunderliche, aber mit

offenem Blick fQr Volkstum begabte Reynitzsch beobachtete.^

Der Platz um die Linde, durch grofie Steine abgegrenzt, war

dort noch die Malstätte der Oemdnde und hieß geradezu das

JMal" oder „Qemein-Angei^; unmittelbar unter der Unde be-

fand sich ein grofier roher Stein, auf vier kleineren Steinen

wie ein Tisch ruhend. Dort werden bei der Kirmes, der ein

feierliches Gabensammeln (drupfi^d vorausgeht, die grofien

Bierkannen aufgestellt, aus denen die Gläser gefallt werden,

um jedem ankommenden Mädchen der Burschen den Will-

komm zu trinken und diese Bescheid trinken zu lassen.

„Kein Fremder darf am Anger vorbei, zu Fuß oder zu Pferde,

er muß aus dem Glas Bescheid tun, und man bietet ihm einen

Reihen an." Am dritten Tage zogen die Burschen, bunt-

geputzt und bewaffnet, alle zu Pferde, hinaus auf die Weide,

um einen Hammel zu holen. Unter Musikbegleitung wurde

derselbe, mit roten Bändern geschmückt, von dem Metzger

* Wilh. Reyititiseb, Uiber Truhten und Tnihtensleine, Barden usw.

(Ootba 1802) S. 471 ff.
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aufs Pferd genommen und, empfangen von dem Jauchzen

des ganzen Dorfes, zur Linde gebracht, wo er auf jenem

großen Steine geschlachtet wurde. Bei dem Abendschmause

wurde er dann von den Burschen und Dirnen verzehrt

Verblafiter ist das Herkommen in Hessen und Nassau.^

Aber um so deutlicher ist der Zusammenhang des Jung-

gese11envert>andes mit der Kirchwdhfeier gewahrt Die jungen

Leute werden einige Jahre, nachdem sie die Schule veilassen»

wie sie sich eben als „tflchtige Kerle** zeigen, mit gewissen

Feierlichkeiten in die Genossenschaft autgenommen, sie werden

„geburscht**; man macht sie mit den Gesetzen bekannt und

nimmt ihnen wohl einen Eid auf die Befolgung und Geheim-

hailung derselben ab. Vom Zweck und Inhalt ihrer Ver-

sammlungen schweigen die Berichterstatter; zweifellos wurde

wenigstens früher Rugegericht abgehalten. Durchweg sind

diese Vereine die Träger und Ausrichter der Kirmes oder

Kirb. Diese wird, wie überall, jährlich gefeiert. Aber an

manchen Orten Nassaus findet mit längeren Zwischenräumen,

„höchstens alle sieben Jahre*', eine größere Feier, die „Haupt-

kirmes" statt, die sich von der alljährlichen durch das Her-

vorholen alteren Brauchs unterscheidet Bs gehört dazu das

„Auffahren" der Kirchweih, d. h. feieilicher Aufzug der ganzen

Gemeinde mit Fahne und Hammel und Tanz im Freien um
die Luide; weiter Auslosung des Hammels; endlich Begräb-

nis der Kirchweih mit schalkhafter Grabrede und Trauermusik.

Am lehrreichsten ist die am Niederrhein, sicher schon

von Neuwied ab, und in der Bifel noch heute idcht erster^

bene Volkssitte ^ zu der sich beachtenswerte Anklänge auch

* Mflltasttse in der Zeitscbr. des Verebis fflr hessische Ge-
schichte und Landeskunde 1867 N. F. 1, 290 f. Kehrein, Volkssprache

und Volkssitte im Herzogtum Nassau 2, 176 if. Einiges gebe ich auch
aus eigener Erkundigung.

' J. H. Schmitz, Sitten und Sagen usw. des Eifier Volkes 1, 32 f.

48 f. Ober Heddesdorf bei Neuwied verdanlie ich nrasterhafle Auf-

zeichnungen Herrn Direktor Dr. K. Reinhardt zu Frankfurt am Main.

Wertvolle Mitteilungen konnte ich im Jahre 1871 aber Stieidorf am
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in Lothringen, sogar in Sadfrankreich finden. Ehemals reichten

die Grenzen viel weiter: die Sitte bestand z. B. in St. Goar, im

XVI Jahrhundert auch im gegenflberiiegenden nassauischen Ge-

biet, wo sie schon am Ende jenes Jalirhunderts von der QeistUch-

Iceit unterdrückt ward^; auch im Hessenlande war sie allgemein

verbreitet und ist bezeugt for die Schwalmgegend, Wetterau usw.'

Die fungen Burschen feder Gemeinde bilden eine Innung,

welche sich selbst ihren Schultheiß, ihre Schöffen und

Schreiber setzt. Die Aufnahme selzt Mannbarkeit voraus

und wird gelegentlich in scherzhafter Weise, wie durch

fiktives Bartscheren vollzogen. Die gewöhnlichste Bezeich-

nung der Mitglieder ist „Reihjungen"; ihr Schultheiß heißt

auch wohl „Reihmeister", darin ist der Hauptzweck des Ver-

bandes, die Auffuhrung des festlichen Reigens, ausgesprochen.

Am bestimmten Tage, meist am Vorabend des Walpurgistags

(1. Mai)^ in der Eitel vier bis fünf Wochen vor der Kirch-

weih (in St. Goar weiland am Ostermontag), halten die Reih*

jungen mit Trommelklang oder Musik einen Umzug durchs

Dorf» um dann unter der Linde oder auf dem Kirchplatz eine

Versteigerung der unbescholtenen Mädchen vorzunehmen (das

Lehenausrufen). Der Schultheiß der Innung leitet dieselbe

Siebengebirge einziehen; aneh sonst habe Ich umgriragL Ober die

lothringiscbe Sltle s. Augsb. AUgemebie Zeltung 1873» Beilage Nr. 324,

S. 4926. Hierhin g-ehört das Luxemburgische Amecht; s. unt. S. 149 ff.

» AI. Grebel, Geschichte der Stadt S Goar S. 202 f. In einer

relatio visitationis de anno 1599 (22. Juni) aus dem Vierherrischen

(Gegend von Nastätten In Nassau), die Ich in dem Idstefaier, jetzt

Wiesbadener Archiv fand, wird II, Artik. 3 von neuem einge-

schärft, „daß die Sonn- und Peiertagsdflntze, Fassnachts und Kirb-

messenfeyer, Lehen ausruffen, Eyer aufheben, Johansfewer sampt

dergfleichen sündhaftigen und ergeriichen Leichtfertigkeiten mit Emst
abgescIiaHt werden^.

' Schwalm: s. Soldan, Hexenprozesse S. 248; Wetterau: Dieffen-

hach, Urg-eschichte der Wetterau S. 234. Vcfl. Menzel in Pfeiffers Ger-

mania 1,64 und namentlich Landau in der Zeitschr. f. hess. Geschichte

2, 272 ff., JVtannhardts Wald- und Peldkulte 1, 451 ff.

' [Spuren fransOsischer Begehung derWa]purgisaaGltll>esw.de8

1. Mai: Revue des tcad. popuL 1903 t XVIII S. 241 L].
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und hat die Vorliand; daiui ersteigert sich jeder andere ein

Madchen; das wird dadurch seine „Maifrau** oder „Manehen**;

die des Schultheifien, des Königs» heifit zu Bupen „KOnigfai''.

Die Prebe (bis zu 3-5 Mark) fließen in eine Kasse, aus der

die gemeinsame Lustbarlceit besfaitten wird Noch desselbigen

Abends hat ieder Bursche seinem Mailehen einen „Maien"

auf den Giebel des Hauses zu stecken und wird dadurch

belohnt, daß ihm das Mädchen den Hut mit Bändern und

Blumen schmückt. Diese Verhältnisse gelten nur für eine

bestimmte Zeitdauer, vielfach „bis die dicken Bohnen blühen**

oder bis zur Kirchweih (Eifel); in der Gegend des Sieben-

gebirgs (Stieldorf) vom 1. Mai bis zur Pfin^j^stfeier. Aber für

diese bestimmte Zeit sind sie von ausschließender Verbind-

lichkeit. Das Mädchen darf so lange mit keinem andern

tanzen» vielerorten nicht einmal plaudern, als mit dem, der

sie zum Mailehen ersteigert hat. Mit strenger Polizei wird

darQber gewacht Besondere Beamte werden aus den Bur-

schen erw&hlt, die sog. „Schützen^ oder nHQtef^', gewöhnlich

in Zwdzahl (in Gerolstein vier „Gensdarme'% um etwaige

Obertretungen der strengen Etikette, welche das Mailehen

Burschen und MAdchen auferlegt, zu beobachten und anzu-

zeigen. Am Siebengebirg kommt zu den zwei Hütern noch

der Arzt: diese drei müssen wOchenfllch wenigstens zweimal

einen gemeinsamen Rundgang bei den Mädchen machen, wo-

bei nicht ohne mancherlei Scherz Gesundheit und Aufführung-

des Mädchens erforscht wird. Der Zweck des ganzen Brauchs

tritt in den Tänzen der Pfingsttage, in der Eifel der Kirch-

weih, hervor, welche von dem Reihmeister und seiner Mai-

frau eröffnet und ausschließlich von jenen Paaren aufg^eführt

werden. Zu Birresborn in der Eifel sollen diese Heigen ehe-

mals „um die Kirche herum" aufgeführt worden sein. Die

Heddesdorfer bei Neuwied verbinden mit der Pfingstfeier

noch den alten, weitverbreiteten Mairitt: vor dem Orte findet

dabei ein Wettrennen statt, der Sieger gilt als ^er beste

Mann". Mit dem BeschluS des Tanzfestes zu Pfingsten, bezw.
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an der Kirchweih, hören die VerpHichtungeri des Maiiehens

auf, und der Verkehr der Geschlechter ist wieder freigegeben.

Wir sind Oberrascht, noch vor unsern Augen uralten

heidnischen Brauch in tingetrabter, durchsichtiger Form fort-

leben zu sehen. Eine geschlossene heilige Zeit, welche voll-

standige Reinheit erfordert, ein easium im voUen Sinne des

Wortes ist es, in der das Maitehen Geltung hat Keuschheit

und Reinheit IcOnnen von den Reihjungen und Maifrauen nur

darum gefordert werden, weil sie sich würdig machen müssen

2U ebier heiligen gottesdienstlichen Handlung, in welcher sie

die Qemeüide zu vertreten haben. Der Arzt, der am Sieben-

gebirg zu den Hütern tritt, ist gewifi ursprünglich nicht bloß

eine scherzhafte Beigabe; sein Amt wird aus der Forderung

voller leiblicher Gesundheit und Unversehrtheit für die zum

Reigen erlesenen Mädchen hervorgegangen sein. Da, wo die

geschlossene Zeit von Walpurgis bis Pfingsten währt, ist auch

das heidnische Fest selbst noch erkennbar. Das Maispiel"

war die germanische Form des lepog 'fcinoc,^ die Feier der

himmlischen Hochzeit. Der Reihmeister und seine Maifrau,

der König und die Königin, sind bei dieser Darstellung die

irdischen Vertreter des liimmlischen Paares; ihnen tanzt der

Reigen der übrigen nach. Jeder Zweifel mufi schwinden,

wenn man die in vielen Gegenden Norddeutschlands bewahrte

alte Pfingstfeier mit ihrem JAaikOnig oder -graf und der Mai-

braut^ in Betracht zieht; besonders durchsichtig ist der von

Kuhn geschilderte Brauch, der am Südrande des DrOmling

geübt wird.'

Bs wird nun jedem einleuchten, daß auch die allgemeine

Kirchweihfeier, der fränkische Plantanz u. a., bei denen den

Junggesellen die führende Holle zufällt, ebenso aus allem

heidnischen Gottesdienst hervorgegangen ist Das Mailehen,

> Mannhardt, Waid- und Feldkulte 1, 422 ff.

* Ad. Kulm, Maridsche Sagen u. Mflrchen S. 321 L, anderes bei

Wegener in den Qeschichtsblättern fOr Stadt und Land Magdeburg
1880 S. 269 f. und Kuhns Westfäl. Sagen usw. 2, 1641.
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das in der Eifel zum Zweck der Kirchweih veranstaltet wird,

verbürgt es. Vieles, was wir beobachtet, wird nun deutlich;

wir wissen nun, weshalb die Bubenbruderschaft von Mitten-

wald nur in der Zeit vom Ostermontag bis Maria Geburt

Taifung hielt

Manche Erscheinungen» welche auf gleichen Ursprung

weisen» kommen hinzu. Die Volksfusttz wird in der Rhein-

provinz von denselben Reihfungen ausgeflbt, welche sich am
Mailehen beteiligen; unter dem Namen „Tlertreiben" wird die-

selbe dort als ein Akt des Obelaustreibens vollzogen.^ Wären

wir Aber die Organisation der Haberfeldtreiber in Sodbayem

tiesser unterrichtet, so wQrden wir denselben Zusammenhang

wiederfinden.

Das Grundbuch des Dorfes Kirchheim im Kreis Rhein-

bach birgt die juristische Sonderbarkeil, daß die „Junggesellen"

der Gemeinde als Eigentümer eines Landstückes eingetragen

sind. Es ist ein kleines Gärtchen, die „Hohnsheck", wohin

alljährlich am Montag des in den Oktober fallenden Kirch-

weihfestes die Burschen ziehen und ein merkwürdiges Akten-

stück, dessen heutige Fassung im XVII/XVIH Jahrhundert

entstanden sein wird, das sog. HohnsheckenprotokoU, verlesen

lassen.' Ehemals soll bei der Gelegenheit der Garten um-

ritten worden sein. Hier hat sich also heiliges Land bis.

zu unserer Zeit im Besitz der alten Trflger des Kultus er-

halten.

Auch das Institut des Bannweins ziehe ich hierher. Viel-

fach hatten die Grundherren, namentlich geislHche, fOr gewisse

Zeiten das ausschliefiliche Recht, Wein zu schenken, das dann

zti ihrem Nutzen verpachtet wurde. Diese Zeiten sind durch-

weg geschlossene heilige Zeiten. Es genügt das Beispiel

* Schmitz a. a. 0. 1, 63: „Tierjagen" an der Ahr, sonst ge-

wöhnlich „Tieftreitwn**. Bs wird davon In anderem Zusammenhang
m bandebi sefai.

Annaten des histor. Vereins fflr den Niederrhehi Heft VI (Köln

1859) S. 215 und XXIV S. 132. 151 1
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von Merzig. Dort gilt der Bannwein von „S. Walpurgen

Abend" „bis uff halb Brachmonat", d. h. 11. Juni.^ Der

,^albbrachmonattag" ist aber der dortige Kirchweihtag, an

den auch der Hauptjahrmarkt des Ortes sich anschlofi. Das

Recht des Bannweins ist also dort genau an die Zeit des

Maflehens gebunden. Bs wAre eine Iniurie, wollte man sagen,

die BrzbischOfe von Trier hätten sich ihre Duldung des heid-

nischen Kultus damit bezahlen lassen. Aber wer weifl, ob

nicht die Kirche die Rechte des abgeschafften Opferpriesters

fOr sich t>eans]>nicht hat?

Es veriohnt sich jetzt, zum klassischen Altertum zurock-

zukehren und einige Erscheinungen ins Auge zu fassen, die

vereinzelt unverständlich bleiben mufiten«

Wiederholt gedenken römische Dichter bd Beschreibung

von Opfergebrauchen der „bäueriichen männlichen Jugend"

(rustica pubes, pubes agrestis) in einer Weise, daß wir sie

als geschlossenes Ganzes an den gottesdienstlichen Hand-

lungen beteiligt denken müssen. Vom Flurbegang (amöar-

valia) sagt Vergilius {georg. 1, 343)

:

Cuneia Übi Cererem pubes agrestis adoret.

' Meniger Weistum von 1529 § 13, bei Orimm 6, 427: „danach
wist der Schaffen den Banwein hie zu Merzich zu allen siben Jarn,

und die geht^an uf Walpurgen Abent und wert bis uff halb Brache-

monat"; über die Kirmes § 7, S. 426. Vgl. v. Briesen, Urkundl. Qe-
schichte des Kreises Merzig S. 192; - Ähnlich hi dem benachbarten

Neunkirchen und Wallen, s. Qrimms Weist 6^ 451 § 12; tai Orten der
Abtei Prüm wird als Frist „zwischen Ostern und Pfingsten" „sectis

Wochen und drei Tage" angegeben (Grimm 2, 528. 545); zu Selz im

Unter-Elsaß liegt die Frist von Samstag vor weiUen Ostern bis zum
Püngstabend, Orimm 1, 761 1. Der KurlOfst der Pfalx hat za Ofters-

heim das Recht, iiBann- und Kflrbenwein*' in jedes Haus zu legen

(Qfimm 634 § 6).
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alle müssen zur Beteiligunj? verpflichtet sein; das Opfer an

die Ceres besclireibt er dann:

cui tu lade faooB ei itdH düue Baedio,

ierque nooas etram fdix eai hosüa fhtges,

omnis quam ehorus et soeii eomitentur ovantes,

et Cererem elamore voeeni in tecta»

Den Hausgöttern (Lares) seines Landgutes verspricht

Tibulliis (1 If 23 f.):

Agna eadet vobis, quam eireum rustiea pnbes
dornet: io, messes et bona vina date.

Anschaulich beschreibt Qrattius das Lustrationsopfer, das

die Jflger am 13. August der Diana auf dem Schneidepunicte

der Waldschneisen dartmngen:

483 idciTco aeriis molimur compiia lucis

spicatasque faces sacnm ad nemorale Dianae

485 sistimus et solito catuli velantur honore,

ipsaque per flores medio in discrimine lud

stravere arma sacris et pace vacantia festa.

tum cadus et viridi fumantia Uta feretro

praeveniunt teneraqae extrudens camua fronte

490 haeäus ei ad ramos etianuaan haerenOa pama
hatrali de more sacri, quo ioia iuvenius

tusiratatque deo proque anno reddH htmorem.

Auch hier erscheint die „Jugend" als die eigentliche

Trägerin der gottesdienstlichen Handlung. Ähnliches läl^t sich

für die Palilien und das Fest der Fors Fortuna beibringen/

Hier haben wir die alte Grundlage der lateinischen coUegia

iuveniutis.

* Von der tflndlichen Feier des PallHenfestes Tihnttus II 5» 95

tunc operata deo pubes, vom Pest der Fors Fortuna Ovidius fasL

6, 779 ferfc caronatae iuvtnum contfitfia Untres, nrnttaque perme^
diaa vina bibantur aquas.
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Theophrast erzählte» wahrsch^ieh aus eigener Jugend*

erinnerung, von weiblichen SchOnheitswettkfimpfen (KoXXtcrrcta),

die auf den Inseln Lesbos und Tenedos abgehalten wurd^i»

und stellte dazu die ihm von Barbaren bekannte Sltte^ dafi

Frauen Pk^ise for Sittsamkeit und Sparsamkeit ausgesetzt

wurden.^ Ohne gottesdiensflichen Zweck sind solche Wett-

bewerbungen undenkbar. Meist war die Absicht, dem Fest-

zug durch erlesene männliche oder weibliche Schönheit Glanz

zu geben. Wie die Athener an den Panathenäen den Wett-

kampf der cuavbpia veranstalteten", um für die Anführer der

Zweigträger (Thallophoren) die schönsten Leute zu ermitteln,

so wurden zu Elis drei Ehrenämter des Athena-Festes mit

den Siegern im Wettkampi männlicher Schönheit besetzt und

bei den Parrhasiem am Alpheios die schönsten Frauen, die

aus einem Wettkampf um die Schönheit als Siegerinnen her-

vorgegangen waren, zu f^Goldtrügerinnen** (xputfofpöpoi) der

eleusmischen Demeter bestimmt* Vollends zur DarsteUung

der himmlischen Hochzeit war sorgfältige Auswahl des schön-

sten JOnglings und Mädchens unerläfilich; das ist selbstver-

ständlich, wird aber zum Oberflufi bezeugt durch den Ko-

miker Anaxandrides^:

fiv fJLlv fäp t} Tiq eu7rp€Trr|(;, Upöv tomov KaXeixe,

d. h. einen besonders schönen Menschen erklärt man für be-

rufen zur Darstellung der himmlischen Hochzeit. |Die les-

bischen SchOnheitswettkämpfe wurden im Heiligtum der Hera

' Theophrastos bei Athen. XllI p. 610a, vgl. Welcker, Kl. Sehr.

2, 96. Bei seinen Barbaren icOnnte Theophnst an It&liker gedacht
haben, vgl. S. 147 Anm. 1. Aus der Legende von Lucretia ist der

Streit der könip^lichen Prinzen über die Tugend ihrer Frauen bekannt:

muliebris certaminis laus penes Lucretiam fuit schließt Livius 1 57, 10

seinen Bericht von diesem Streit

* Belege bei A. Michaelis, Parthenon |i. 326 Nr. 119-123^
' Elis: Athen. XIII p. 565 f und (unter Anfflhrung von Theophrast

und Dionysios aus Leuktra) p. 609f— 610a; Parrhasier: NIkias bei

Athen. XIÜ p. 609 e, vgl. auch Preiler-Robert, Gr. Myth. I 7m), 1.

* Meineke Com. Gr. III p. 177 ans Athen. VI p. 242e. Casaabont»
hat die Stelle etwas richtiger venlinden als Meineke (p. 178).
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abgehalten.^ Bs ist mir zweifellos, dafi die Briesene die

Gottin selbst darzustellen hatte in dem heiligen S|iiele» das

die Mnunlische Hochzeit nachbilden sollte. Ich werde darin

bestärkt nicht nur durch die deutsche Sitte, und die Mai-

kOniginnen des SQdens, welche mehrfach aus Wettkampf

hervorgehen.' Zu Olympia war bekanntlich der Wettlauf

durch das Stadion das älteste und urspröngüch einzige Preis-

spiel. Es kann nicht zufällig sein, daß in dem dortigen Hera-

dienst sich das gleiche Preisspiel für Jungfrauen wiederholt:

dieser Wettlauf stand unter der Obhut der 16 Ehrendamen

(T€paipai), welche der Göttin den Peplos webten, und fand

jedes fünfte (ursprünglich zweifellos jedes neunte) Jahr im

Stadion statt (Paus. V 16, 2). Die Legende brachte den

Brauch in Verbindung mit der Hochzeit des Pelops und der

Hippodameia: gewiß insoweit richtig, als ursprünglich der

Sinn des doppelten Wettlaufs nur sein konnte, das tüchtigste

Paar zur Darstellung der Hochzeit von Zeus und Hera zu

ermitteln.* Dafi Hera selbst einst in der Sage die Rolle der

Hippodameia gespielt habe, läßt uns die Verehrung der Hera

als ,^äuferin'* auf der Insel Thera ahnen. Selbst for den

Herakttitus zu Amathus auf Kypem haben wir diese Dar-

Stellung der himmlischen Hochzeit bezeugt: die „Brautfohret^

(7Tapavufi<p€U(JavT£<;) , die eine Inschrift aus der Zeit des K.

Claudius^ nennt, sind von dem Herausgeber Perdrizet treffend

* Schol. AD zu 11. IX 129: itapä Aecßioic dTiwv äferai icdXXouc

yvvaiKüjv 4v lü^ xf\c "Hpac T£|ndv€i XcTÖM^voc KoXXiCTeia.

^ * Z. B. tu Manosque hi der Provence, s. A. de Nore (d. i. Mar-
quis Chesnet de Charbouclals), Coutumes, mythes et traditions des
nrovinces de France (Par 1846) p. 9 f. - Ober die maYa in Südfrank-

reich s. Henri de La Madeleine in der Revue des deux mondes 1872

t 101, 904 f.; in Spanien kennt die mtäa schon das Poenitentiale Vigi-

bttittm C.84 (WasserscUeben, DteBufiofdoungfen der abendländischen

Kirche S. 533); s. J. Qrimm, D. Myth. S. 738.

' pn Arg^os t6 cxa^tov «{i xdv dfäiva Ncfici«^ Ali Mxl t&
'Hpalo arouctv Paus. 11 29, 2.)

* Thera IG Ins. HI n. 513 Upctav "Hpac Apoinaiac BaciXÖKXciav.

Amatbtts: Bulletin de correspondance helltoiqne XX <1896) p. 35t f.
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darauf bezogen worden. Es steht uns noch eine OberUefening

2u Gebote, welche den Ring schUe&t

Von dem kerahaftesten Volksstamm des italischen Zwtigs»

den Samniten, enShlt Nikolaos von Dama8ko8\ daß bei ihnen

alliihriich die Burschen und Mädchen Öffentlich geproft wur*

den; wer als der tachtigste erklärt worden, dorfe sich aus

den Mädchen nehmen, welche ihm gefalle, dann der Zweit*

tüchtigste und so welter. Genauer, aber zugleich durch un*

zeitige Einmischung von Sentimentalität getrübt, ist, was Strabon,

wohl nach Poseidonios, gibt: „Ein schöner und zur Tugend

anspornender Brauch soll bei den Samniten bestehen. Dort

steht es nicht frei, die Tochter zu verheiraten, an wen man

will; sondern alljährlich werden aus der Zahl der Jung-frauen

und der juno^en Leute die besten, je zehn, auserlesen und

nun dem tüchtigsten Burschen das schönste Mädchen und so

weiter nach der Reihe zur Frau gegeben.*' Wir sind in Sam-

nium, nicht im Staate Piatons. Nicht den bQrgerlichen Ehe-

schluß, sondern die gottesdienstliche Mai-Ehe bezweckt die

Veranstaltung. Warum sind es doch gerade zehn Paare?

Die Bestimmung der Reihenfolge konnte nur aus voran-

gegangenen Wettkämpfen sich ergeben: das entspricht der

Neigung des Altertums, während bei uns die Reihenfolge im

Reigen aufier fflr den erwählten Ersten durchs Los festgestellt

wird. Aber das Ursprüngliche mufi der Wettkampf darum

nicht gewesen sein, weil er bei den Samniten sich findet

Die Madchenversteigerung unseres Rheinlandes ist uralt.

Herodot (I 196) berichtet als eine Merkwürdigkeit der Baby-

ionier, daß dort in jedem Dorfe einmal im Jahre die Mäd-

chen an den Meistbietenden versteigert würden, und fügt

daran die Bemerkung, daß dem Vernehmen nach auch ein

illyrischer Stamm, die Veneter, denselben Brauch hätte. Die

Babylonier stehen unserm Zusammenhange fem. Aber die

> Nikolaos Damask. Paiad. fr.m bei Stob. flor. H41 (Maliers

PHO. Iii 457), Strabon V p. 260.

10'
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Mädchenversteigerung, welche hei einem Gliede der griechisch-

italischen Volkerfamilie im Schwange war, kann nicht anders

beurteilt werden, als die entsprechende deutsche Erscheinung.

Wir mflssen nicht bei Italikem und lllyriem stehen blei-

ben, sondern dorfen die Sitte auch als ursprOngliches Besitz-

tum des griechischen Zweigs erklären. Wenigstens ein Glied

dieser Volkergruppe, das langer als die eigentlichen Griechen

vom Strom der Kultur unberührt geblieben war, das make-

donische Volk, hat ihn bis üi das III Jahrhundert vor Christo

gekannt. Am Hofe des Antigonos Gonatas wurde die Volks-

sitte nachgebildet, um das Trinkgelage durch eine belustigende

Szene zu beleben, und selbst ein strenger Philosoph betei-

ligte sich eriisthait an dieser Miidchenversteigeruiig.^

Ich habe mich darauf beschränkt, die einzelnen Gestal-

tungen und Überlieferungen, wie sie sich darboten, vorzu-

führen; die verschiedenen Züge gestalten sich auf der deut-

schen Grundlage von selbst zu einem lebendi^^^en Bilde. Wenn

der Leser sich dabei mit der Überzeugung durchdrungen hat,

daß es für das Verständnis der von den Kulturvölkern ge-

schaffenen Lebensordnungen unerläßlich ist, die Grundlage

derselben durch vergleichende Forschung wiederherzustellen,

wenn die alte Liebe for die Oberiieferungen der Hefanat ihm

neu und stärker erwacht ist, dann habe ich erreicht, was ich

wünschte.

^ Peisaios bei Athen. XIII p. 607d cid* dcrcpov muXouM^vnc rfic

aöXTiTpiöoc, Kaedirep l6oc tcxiv iv toIc irÖTOtc T^vecSai €v T€

TtT) ayopdileiv iravu v^nv\KÖc fjv kh! tu» TriüVnfivTt (dem Versteigerer)

äAAuj Tivl eöTTov TTpocB€vTi (zugeschlagen hatte) njLiqpicßrjTti ical oöic

l<pr\ auTÖv iT€irpaK^vai.
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Anhang

Das Atnecht in Luxemburg

Neben den Beispielen von Organisafion und Tätigkeit der

„Burschenschaften", wie sie oben S. 139 If. angeführt sind,

kann ein weiteres Beispiel aus luxemburgischem Volksbrauch

eine besondere Bedeutung beanspruchen. ,^mecht" war der

Name der Feierlichkeit, die an vielen Orten Luxemburgs aU-

jahrtich von der Burschenschaft eben dieser Orte nach einer

festen Ordnung begangen wurde. Der Brauch ist mitgeteilt

und untersucht von Dr. N, Oredt im Programm des Großhen.

Athenäums zu Luxemburg 1871 (Anhang II S. 45ft zu der

Abhandlung J)ie Luxemburger Mundart, ihre Bedeutung und

ihr Einfluß auf Volkscharakter und Volksbildung"). Da die

wichtige Sache allgemein unbekannt und deren Mitteilung

wenigen zugängh'ch sein dürfte, so geben wir hier wenigstens

den von Gredt ermittelten Tatbestand des Brauches würtiich

wieder; a. a. 0. S. 45 -öü.

•

Aus dem AmechtS einem unserer alten Br&uche, der mit

der französischen Revolution oder doch wShrend der Herr-

* Altd. ambaht, ambahü, n., nhd. Amt; — judiciaria potestas^

lodiciariain potestatem, quae ambaht vocatur teutonice. Urk. von
1083. Brinkmeier, glossarlum diplomaticam I 67: Ambabt, ampaht,

ammacht, ammecht etc.
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Schaft der Franzosen über unser Land (1795-1814) erloschen,

laßt sich fOr altdeutschen Brauch und Sitte in unserem Vater-

lande Bedeutendes gewinnen. Bis jetzt kenne ich vierzehn

unserer Ortschaften, wo diese Feier stattgefunden, allerdings

mit einigen Abweichungen sowohl in bezug auf die mitspielen-

den Personen als auf einige Einzelheiten der Handlung selbst

Ich muß metner Untersuchung natorlich die Beschreibung des

ganzen Brauches vorhergehen lassen, bidem ich die Berichte

der verschiedenen Augenzeugen in ebi Ganzes zusammenfasse.

Das Amecht war eine Feferiichkeit, welche alljährlich die

Burschenschaft (Borscht) eines Ortes auf einem freien Platz

beging. Die Erlaubnis dazu wurde von dem Gerichte, von

dem die Ortschaft abhängig war, eingeholL Gewöhnlich sechs

Wochen vor der Kirmes trat die Borscht an jedem Samstag-

abend, ausnahmweise am Sonnlag nach der Vesper, zu-

sammen; am ersten Ahend der Zusammenkunft wurden die

Vorsteher gewählt, die trotz der verschiedenen oft moderni-

sierten Bezeichnungen ihrem Wesen nach so ziemlich überall

dieselben sind.

1. Der Amechtsmeister. (Gewöhnlich der älteste Jung-

geselle.)

2. Der Hochgerichtsherr.

3. Die sieben Gerichtsherren.

4. Der Hochgerichtsschreiber.

5. Der Dichtmeister (Dtchhneschter).

6. Der Woennebr^der.

7. Der TauschOttler.

8. Der MOller.

9. Der Bfmschmecker (Bireschmftcher).

10. Der Stemseher (St^rekiker).

11. Drei Freimänner: der Scharfrichter nebst zwei

Knechten.

12. Der Profoß mit zwei Knechten.

13. Der Feldscher mit zwei Knechten.
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1

14. Die sieben Läufer (anderwärts drei oder vier, näm-

lich Kinder von sieben Jahren).

15. Der Scherenschleifer mit zwei Knechten.

16. Die drei Husaren.

17. Der Amechtsbote.

18. Zwei Fahnenträger.

19. Zwei Wildschützen, und endlich

20. Der Hanswurst (Paiaz).

Alle flbrigen waren die Amechtsbrader im engeren Sinne.

Jeden Abend, wenn die Ameclitsbrttder versammelt wa-

ren, zandete man sieben Feuer (zuweilen blolS drei) auf dem
Platze an und trug hernach diese Feuer in eins zusammen.

Dazu mußte Jeder Amechtsbruder ein Scheit Holz mitbringen.

Dann steckte der Dichtmeister den Kreis ab; die Pfähle wur-

den eingeschlagen und der Kreis bis auf den Eingang mit

einem Seil umzogen. Obgleich diese wöchentlichen Versamm-

lungen nur eine Probe zum Hauptfeste waren, so wurden

doch hier Klagen vorgebracht, Urteil g^esprochen und voll-

zogen. Wer ohne gegründete Ursache einer Übung nicht

beiwohnte oder zu spät kam, erhielt eine Geldstrafe oder

Prügel.

Jeder Amechtsbruder brachte des Abends ein StQclc Brot

mit, das so groß sein muilte, daß es nicht zwischen den aus-

gestredcten Daumen und Zeigefingern durchfiel War das

Stade zu klein, so war der Amechtsbruder strafffllUg. Dieses

Brot erhielt der WoennebrMer, ein armer Tropf.

Das Amecht hatte die Aufsicht aber die Felder, aber die

reifenden FHlchte, die der Bmte harrten. Garten-, Peld^ und

Waldfrevel wurde äußerst streng geahndet. Auch hatte das

Amecht die Polizeigewalt über die Amechtsbrader und ver-

hängte Geldstrafen für alle Vergehen gegen die Sitten: konnte

das Mitglied die Geldstrafe nicht erlegen, so wurde es dem
Profoß und seinen Knechten überliefert, um sein Vergehen

mit einer gewissen Anzahl Pritschen abzubüßen.
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Bei den Feuern zu Useldingen wurden alle Verstehen

der Amechtsmitglieder gegen die Amechtsregel und überhaupt

aller Feldfrevel bestraft. Vergehen gegen die Amechtsregel

waren folgende: 1. Solange das Amecht dauerte (vom „weißen

OslersoTintag" bis zu Michaelis), durfte kein Jüngling sich mehr

als auf sechs Schritte einem Mädchen nahen; 2. keiner durfte

sich betrinken; keiner durite unnütze Reden führen oder die

Mitglieder anders als mit dem Gruße: Gelobt sei Jesus Christus

t

anreden; 4. keiner Schimpfwörter gegen andere aussprechen;

5. keiner bei einer Versammlung fehlen und 6. keiner sich eines

Ungehorsams gegen die Voigesetzten des Ameehts schuldig

machen.

Sonntag vor der IQnnes fand eme Art Vorfeier zum Feste

statt Nach der Vesper begab man sich auf die Wiese^ was

denn auch gewöhnlich die ganze Woche hindurch geschah.

Dort wurde einem dazu m% vier Kronen tiezahlten Mann als

symbolisches Zeichen der Enthauptung der Hut abgeschlagen.

Am eigentlichen Festtage, am Kirmessonntag, welcher zü-

rn eis i nach der Erntezeit fiel, begab sich das ganze Amecht,

womöglich zu Pferd, Musik an der Spitze, au! den aus-

gewählten Wiesenplalz, nachdem man vorher einen Umzug

im Dorf und vielleicht auch in den benachbarten Dörfern o-e-

halten. Auf einem Wagen führte man einen Strohmann um;

vorauf saften der Henker und seine Gehilfen. Die Ameehts-

broder trugen auf dem Hut einen grünen Zweig und eine

Sch&rpe um die Brust Gewöhnlich waren auch die Pferde

geschmockt Die Kunde von dem ,pAttsreiten** des Ameehts

hatte sich im ganzen Lande verbreitet und von nah und fem

hatten sich Zuschauer eingefunden. Nachdem die sietien Feuer

angezondet, zusammengelragen, der Kreis abgemessen, die

Pfahle eingerammt und das SeQ darum geschlungen war, reitet

das Amecht m den Kreis; jeder begibt sich an die ihm an-

gewiesene Stelle. Der Dichtmeister steckte den Kreis ab,

indem er zweimal maß, einmal rundum und einmal kreuzwegs,

woraui er den Amdchtsmei^sier fragte, ob das i4errenkreuz
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richtig sei und dieser ihm erwiderte, daß zwei Schritte, drei

Zoll und zwei Linien fehlten. Der Dichtmeister hieß die Um-

stehenden zurücktreten und mafi zum zweitenmal auf obige

Weise. Man trat wieder vor, und der Dichtmeister fragte

wiedenim, ob richtig abgemessen sei. Auf die bejahende Ant-

wort des Amechtsmeisters sagte dieser: wEs steht im M^nkel»

wie der Kuhhifi im Zirkel.^

Um den Kreis liefen die sieben Lftufer, weiß getdddet,

mit roten Gflrteln und Schuhen, um die Umstehenden 2ur0ek-

zulialten.

Die Preimftnner gingen um den Kreis und boten den

Umstehenden^ Schnupftabak und Branntwein. Wer annahm,

mußte eintreten und war unehrlich; er mußte darauf mit ge-

schwenkter Fahne wieder ehrlich gemacht werden.

Der Amechtsmeister stellt sich in den Kreis und ruft

alle n&her Beteiligten vor:

Der Hochgerichtsherr.

Amechtsmeister. Was haben Sie hier zu tun?

Der Hochgerichtsherr. Ich spreche das Urteil über den Ver-

brecher.

Der Woennebr^der.

A.-M. Was hast du hier zu tun?

W. Ich bin hier, um das überflüssige Brot zu essen, und

um meinem Herrn Wind zu machen.

Der Tauschattier.

A.-M. Was hast du hier zu tun?

T. Ich bin hier, um meinem Herrn den Tau abzuschattein

(damit er sich die Pafle nicht naß mache, wird zu

Steinsei zugefügt).

Der Müller.

A.-M. Was hast du denn hier zu tun?

M. Ich mahle meinem Herrn die Kleien. (Währenddem

läuft er im Kreise herum und streut Kleien.)
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Der Birnschmecker.

A.-M. Was hast du hier zu tun?

K Ich bin hier, um meinem Herrn Icundzutun die ver*

schiedenen Obstsorten, die da wachsen. Ich schmecke

jeden Tag an allen Bflumen die Birnen.

Der Stemseher.

A.-M. Was haben Sie hier zu tun?

St Ich bin hier, um jedeneit zu schauen, ob es Zeit

zum Richten sei.

Die drei PrennSnner in Amistracht

A.-M. Was haben Sie hier zu tun?

Fr. Wir sind hier, um zu richten denjenigen, der ver-

urteilt werden soll«

Der Profoß mit seinen Knechten.

A.*!! Was haben Sie hier zu tun?

Pr. Ich bin zur Bestrafung denenigen hier, die das Ge-

setz Obertreten.

Der Feldscher reitet vor mit zwei Knechten.

A.-M. Was machst du hier?

F. Ich komme von König und Kaiser,

Von Berlin aus Preisen;

Hier will ich euch meine Potenten weisen.

Er zeipft dem A.-M. ein Stück Papier, das dieser als un-

tauglich zur Erde wirft. Dann zeigt er ein anderes Biatt vor,

das ebenfalls verworfen wird. Erst das dritte Blatt wird als

gOltig vom A.-M. angenommen mit den Worten: „Solche Pa-

piere sind wahrhaft gfiltig'", worauf der Feldscher zu ehiem

Knecht sagt:

Steigr herunter vom Pferde,

Nimm die Papiere von der Erde.
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Die 7 Läufer, leicht gekleidet, mit engen Beinkieidern.

A.-M. Was haben Sie denn hier zu tun?

L» Wir sind hier, um den Kreis zu beschüfacen.

Der Scherenschleifer.

A.-M. Nun, mein Freundchen, was haben Sie hier zu lun?

Sch. Ich bin hier, zu rasieren denjenigen, der hingerichtet

werden soll.

Er singt ehiige Strophen, die ich ihres zotenhaften In-

haltes wegen hier fibergehen mufi; nach jeder Strophe wirft

er das Messer rfickwärts flt»er die Schulter, und der Hans-

wurst mufi es wiederbringen

Die drei Husaren mit Waffen und Uniform.

A.-M. Wo kommt ihr her?

H. Wir kommen aus Böhmen, Sachsen und verschiedenen

Weltteilen.

A.-M. Was habt ihr hier zu tun?

H. Wir sind hier, die Ordnung zu halten.

Die Husaren reiten vor den Kreis und bewahren den

Eingang.

Der Amechtsbote*

A.-M. Was hast du hier zu tun?

A. Ich trage die Botschaft in der ganzen Gesellschaft

herum.

Die beiden Fahnenträger.

A.-M. Was habt ihr denn hier zu tun?

P. Wir sind hier mit den Landesfarben und geben die

Ehre demjenigen zurOcIc, dem sie genommen war.

Die beiden WddschQtzen.

A.-M. Was habt ihr hier zu tun?

W. Wir sind hier, um der HerrUchkeit Wild zu erlegen.
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Der Hanswurst in gestückter Kleidung, einen mit Kleie ge-

füllten Flegel schwingend.

Na, was bist denn du?

H. Ich bin der Paiaz.

Was hast du denn hier zu tun?

H. Ich bin hier, um zu verbessern, was verdorben ist

Er läuft im Kreise herum, seinen Dreschflegel schwingend.

Ist dies vorober, so wird ein Wagen mit 9 Rädern^ be-

spannt nrit Ochsen und Kflhen (nicht mit Pferden), vor den

Stuhl des Hochgerichtsherrn in den Kreis gefahren^; auf dem

Karren silzi ein Scrohmann, neben ihm Hanswurst und Scharf-

richter. Im Kreise war an einigen Orten zum voraus eine

Strohhütte errichtet worden, aus deren Mitte sich ein hoher

Baum erhob; oben am Baum hing ein Korb mit einer ieberi-

digen Katze. Der Strohmann wird unmöglicher Verbrechen

angeklagt, z. B. einen Wagen samt Pferden zum Hühnerloch

herausgenommen zu haben. Der Hochgerichtsherr ruft den

Störekiker und fragt ihn, ob es Zeit zum Richten sei. Dieser

nimmt einen alten blechernen Declcel vm* die Augen und

schaut gen Hhnmelf sagt aber, er sehe nichts, weil ein altes

Weib vor die Sonne . . .; zum Richten sei es noch nicht Zeit

Dies wiederholt sich mehrere Male» bis der Hochgerichtsherr,

dessen mfide, den Stemseher mit den Worten fortjagt: Stem-

kiker, geh zum Teufel in die Holle; ich glaub du siehst nichts.

Es findet auch eine Verteidigung des Angeklagten statt End-

lich werden die drei Preimänner gerufen. Da sie vor dem
Kmgange sind und die drei Husaren sich weigern, sie ein-

zulassen, so müssen sie mit diesen kämpfen, bis es ihnen

gelingt, einzudringen. Sind sie im Kreise, so sagt ihnen der

Hochgerichtsherr: Na, ihr Untertanen, ihr habt jetzt eure

' Zuweilen Ist es ein örftdrigier Wagen, mit 6 Ochsen bespannt,

auch ein Mistwagen, woran eines der Hbilerrflder fehlt und den ebi

Joch Ochsen zieht
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Pflichten zu erfaiten; ihr habt hier den zum Tod Verurteilten

hinzurichten. Der Verurteilte wird vom MTagen genommen

und die Preimänner schlagen ihm den Kopf auf einem Blocke

ab; der Rumpf wird mit der kleinen im Kreise errichteten

Strohhatte verbrannt

Da jetzt die Preimänner unehriich sind, so kommen die

Amechtsvorsteher und mit ihnen die Pahnentrflger in die Mitte,

um die Preimänner, die auf Befragen erklären, von ihrem

Handwerk ablassen zu wollen, wieder ehrlich zu machen.

Der Scharfrichter tritt vor und zwischen die beiden Fahnen-

träger; diese schwenken dann die Landesfarben Ober seinem

Haupte, während die Musik spielt Seinen beiden Knechten

wird die Hhre ebenso wieder^eg:eben.

War das Spiel beendigt, so belustigte man sich bei Tanz

und Wein in Zucht und Ehren bis zum Abend. Der Tanz

wurde an manchen Orten Amechtstanz genannt. Das Geld,

welches nach Bestreitung der Kosten übrig blieb, fiel den

Amechtsbradem insgesamt zu; man kaufte dafQr Wein. So

hatte man in Useldingen das letztemal ein ganzes Puder Rot-

wein gekauft, womit die Mitglieder sich belustigten.
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Die deutsche Fassung des Aufsatzes in Preuschens Zeitschrift

für die neutestamentliche Wissenschaft und die Kunde des Urchristen»

tums IV (1903) 1-21 war vom Verfasser mit folgender erläuternder

Anmerkung begleitet:

Der folgende anspruchslose Versach, von dem Stand derPMgen
Otter die Qetmrt und Kindheit des Heilands eine knappe Obersicht

7.n cfehen , war für die Bncgclopaedia biblica von T. K. Cheyne und

J. S, Black {ifeschrieben, wo er III S. 3340ff. in eng^lischer Bearbeifungf

erschienen ist. Auf den besonderen Wunsch des Herausg-ebers dieser

Zeitschrift wird er mit freundlicher Erlaubnis des eni^lischen Ver-

legers hier in seiner ursprünglichen t'assung vorgelegt. - Von den

Vorarbeiten seien hier die wicht^stM 9ia ffir ailenMl genaimf:

D. F* Stranft, Leben Jesu 1835 u. fOr das deutsche Volk bear-

beitet 1864. B.P.Gelpke, Die Jugendgeschichte des Herrn, Bern 184t

P. Lobstein, Die Lehre von der abernatQrlichen Qebun Christi,

christologische Studie, ILAufl, Freiburg i.'Br. 1896. Alfred Resch,

Das Kindheitsevangelium nach Lucas und Matthäus unter Herbei-

ziehung der aufierkanonischen Paralleltexte quellenkritisch untersucht

(= Texte und Untersuchungen zur Geschichte der altchristlichen Lite-

ratur herausgeg. von O.V.Gebhardt und A. Harnack, Band X Heft IV),

Leipzig 1897. Ludwig Conrady, Die Quelle der kanonischen Kbid-

heitsgeschichle Jesus*, Oottingen 1900. Joh. Hillmann, Die Klnd-

heifsgeschichte Jesu nach Lucas, kritisch untersucht: Jahrbücher fflr

protestantische Theologie XVII (1891) S. 192-261. A.W. Zumpt,
Das Geburtsjahr Christi, Leipzig 1869.
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Die Lehre und das Leiden unseres Heilands waren längst

Gegenstand schriftlicher Oberlieferung geworden, ehe man
dazu schritt, das Bild seines Lebens nach dem Anfang hin

abzurunden. Nicht nur Maricus, sondern sogar noch der, in-

haltlich betrachtet, jüngste Evangelist Johannes setzen mit der

Wirksamkeit des Täufers Johannes ein. Nur die Evangelien

des Matthäus und Luicas berichten von der Geburt und Kind-

heit Christi. Aber diese beiden Berichte weichen weit, ia in

unvereinbarer Weise voneinander ab.

1. Matthäus erzählt 1, 18—25 summarisch: Maria von

Joseph gefreit (^vriCTeueeicric) sei, bevor die beiden Gatten

sich vereinigt hatten (cuveXBciv: Heimfahrung oder eheliche

Beiwohnung?), schwanger erfunden worden vom heiligen Geist;

ihr Mann, da er auf das Gesetz hielt (biKotoc üjv) und doch

sie nicht an den Pranger stellen wollte, habe den Entschluß

gefaßt, sich in aller Stille von ihr zu trennen; da habe sich

Ihm ein Engel des Herrn im Traume gezeigt mit den Worten:

„Joseph, Sohn Davids, scheue dich nicht, dein Weib Mariam

zu dir zu nehmen (irapaXaßelv); denn was in Ihr gezeugt ist,

stammt aus dem heiligen Geiste; sie wh'd einen Sohn gebaren

und du sollst ihn mit dem Namen Jesus benennen, denn er

wird sein Volk erretten von seinen Sünden.** Darin findet

der Evangelist die Erfüllung der von Jesaias 7, 14 gegebenen

Prophezeiung, welche nur in der Fassung der LXX („Jung-

frau" statt „junges Weib") herangezogen werden konnte. Er

fährt dann fort: Joseph habe, aus dem Schlafe erwacht, nach

der Anordnung des Engels gehandelt und sein Weib zu sich

Usener, Vorträge und Aufsitze 11
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genommen, aber ihr nicht ehelich beigewohnt, bis daß sie

einen Sohn {CDL ihren erstgeborenen Sohn" nach Lk) ge-

boren, den er Jesus nannte. Nun erst erfahren wir den

Schauplatz und die Zeit dieser Vorgänge: es war Bethlehem

in JudSa, wo Jesus geboren ward, und die Regierungszeit

des Herodes (2» 1). Die GottUchlceit des Knableii» wird als-

bald durch ein Zeichen bekräftigt Magier Qhre Zahl wird

nicht genannt) aus dem Osten trafen in Jerusalem ein und

fragten: „Wo ist, der (eben) getioren ist zum König der Juden?

wir halben seinen Stern im Osten gesehn und shid gekommen^

ihn zu venhrwL" Bestürzt über diese Kunde t>enift Herodes

alte Oberpriester und SchrHtgelehrten, und diese erUiren

unter Berufung auf Micha 5, 1 Bethlehem in Judäa als den

Ort, wo der den Juden verheißene Messias geboren sein

mflsse. Nachdem er von den Magiern sich über die Zeit,

wo der Stern aufgegangen, unterrichtet, entläßt er sie mit

dem Auftrage, genaue IZrkundigungen über das Knäblein ein-

zuziehen und ihm zu überbringen. Der Führung des Sternes

folgend, bis er stehen geblieben, gelangen sie zu dem Hause

Josephs (2, 11 €ic t^v olxiov), finden das Kn&blein mit seiner

Mutter Maria, fallen vor ihm nieder, um es zu verehren, und

flberrdchen ihm aus ihren Schatzkftsten Gaben, Gold, Weih-

rauch und Myrrhen. Durch einen Traum gewarnt kehren sie

jedoch nicht zu Herodes zurück, sondern wählen einen anderen

Weg zur Heimreise. Auch dem Joseph erschien ehi Engel

des Herrn und mahnte ihn, mit dem Kind und der Mutter

nach Ägypten zu fliehen, um den Nachstellungen des Herodes

zu. entgehen. Das tat er und blieb in Ägypten, bis Herodes

gestorben war: wodurch sich das Wort des Osea 11,1 er-

füllte „aus Ägypten habe ich meinen Sohn gerufen." Merodes

aber heß in ohnmächtigem Grimme alle Kinder von zwei

Jahren und darunter, der Zeitangabe der Magier entsprechend,

in Bethlehem und Umgegend schonungslos töten. Das Zei-

chen 7\ir Rückkehr aus Ägypten erhält Joseph wiederum

durch einen Engel im Traume. Aber da er vernimmt, daß
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Herodes* Sohn Archelaos jetzt Ober Judfla hemcbOr fQrchtet

er sich nach Judfia (d. h. nach Bethlehem) zurackzukehren,

und wendet sich gemAfi einer neuen TraumoffentMuiing in

das OalHaische Land, wo er sich in Nazareth ansiedelt

Wenn man in Abzug bringt, was Schriftgelehrsamkeit

aus dem Alten Testament herangeholt hat, bleibt in diesem

Bericht des Mt nichts übrig, was nicht aus lebendiger Ober-

lieferung, will sagen aus volkstümlicher Sage geschöpft sein

könnte. Ja die Ungenauigkeiten und Unklarheiten, welche

den Erklärer stören und am schärfsten von Conrady hervor-

gehoben sind, scheinen eine schriftliche Vorlage auszuschließen

und erklären sich am ungezwungensten aus der sorglosen

Wiederholung mündlicher Überlieferung.

2. Einen ^anz verschiedenen Eindruck macht der Bericht

des Lukas 1, 5-2, 50. Er ist ein Erzeugnis schriftstellerischer

Kunst, und diese Kunst macht sich geltend nicht nur in der

Nachbfldung hebr&ischer Psalmenform» sondern vor allem Im

ganzen Aufbau der Erzählung. Der Verfasser baut seine

Geschichte auf den durch das Evangelium gegebenen Voraus-

setzungen auf, dafi die Tätigkeit Johannes des Täufers vor-

bildlich dem Auftreten Jesus* voranging und dafi in Jesus

der von den Juden erwartete Messias erschienen war; die

Geschicke der beiden, des Heilands und seines Vorläufers,

sucht er nun von ihrer Geburt, ja vom Mutterleibe an mit-

einander zu verschlingen.

Ausführlich wird erzählt, wie dem greisen Priester Za-

charias, während er den Tempeldienst versieht, der Engel

Gabriel erscheint und ihm verkündet, daß seine bis in ihr

hohes Alter zur Unfruchtbarkeit verurteilte Frau Elisabeth

ihm einen Sohn gebären werde, der im Geiste und in der

Kraft des Elias vor dem Herrn einherziehen und ihm sein

Volk bereiten werde. Die ungläubige Verwunderung des

Zacharias yM durch plOtzUche Unfähigkeit der Sprache be-

straft. Sein Weib aber wird schwanger und hält sich fttnf

Monate vor den Leuten verborgen. Da, während diese in

11*
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Ihrem sechsten Monate ging, erschien derselbe Engel Gabriel

der mit Joseph verlobten aber noch unvermAhlteii Maria, um
ihr die Botschaft zu oberbringeii, dafi sie empfangen und

einen Sohn geboren werde , dem es besthnmt sei auf dem
Throne seines Vaters David üi Bwiglceit zu herrschen. Ver-

wundert» da sie sidi noch Jungfa^u weifi^ wird sie vom Engel

belehrt, dafi sie ihre Leibesfrucht dem heOigen Geiste ver-

danken werde. Zugleidi wird sie auf das bevorstehende

MutterglQclc ihrer Verwandten Elisabeth hingewiesen. In ihrem

Glflcksgefoh! sucht Maria die Verwandte im Geblrgsland Ju-

däas auf, und wird von dieser prophetisch als die Gebene-

deite des Herrn begrüßt; vor I^reuden hüpft selbst der un-

geborene Johannes im Mutterleibe. Es folgt dann der dem

Lobgesange der Hanna (I. Sam 2, Iff.) nachgebildete, etwas

sehr unbestimmte, aber echt hebräische Psalm, das berOhmte

Magnificat (1,46-55). Nach den Bemerkungen Hillmanns

(Jahrb. f. prot. Theol. XVU 197 ff.) hat D. Völter (Theologisch

tijdschrift XXX 254-6) den zwingenden Beweis erbracht, dafi

dieser Psalm nicht, wie die handschriftliche und kirchliche

Überlieferung will, der Maria, sondern der Elisabeth gehört,

und Hamacfc hat korzlich die FYage zum Abschlufi gebracht,

indem er sowohl das handschriftliche Maria als das an dessen

Stelle von manchen alten Zeugen gelesene Elisabeth als

S^ossematischen Bmdringlmg und als echte Oberieitung zum

Psalm lediglich die Worte icai ctire feststellte, als deren Sub-

lekt sich nun durch den Zusammenhang von sdbst Elisabeth

ergibt (Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1900 N. XXVH
S. 538 ff.). Nach drei Monaten kehrt Maria zurück, und es

ereignen sich nun die Vorgänge bei der Beschneidung und

Namengebung des Johannes, die unerwartete Wiederkehr der

Sprache bei Zacharias und sein Lobgesang (1,67—79), der

gleichzeitig dem Messias und dem Sohne, der diesem die

Wege bereiten soll, gerecht wird. Mit einem kurzen Satze

über die Jugend und den Aufenthalt des Joiiannes in der

Wüste schließt der Vorbericht aber Johannes.
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Die Geburt Jesus' zu *Bethlehem wird durch die von

Augustus fOr das ganze Reich angeordnete, vom Statthal-

ter Syriens Quirinius (Kupnvioc) in Palästina durchgeführte

Schätzung begründet, welche Joseph mit seinem Weib, weü

er zum Hause Davids gehital, in die Davidstadt Bethlehem

zu reisen nötigt Dort wird das junge Weib von ihrem ersten

Sohne entbunden, den sie in der Krippe niederiegi Die

Hirten auf dem Felde, durch die Verkündigung des Engels

und den Jubdruf der himmlischen Heerscharen getrieben,

Icommen und preisen das KnSblein in der Krippe, und Maria

merkt sich ihre Worte in bedächtigem Herzen. Wie das

Gesetz es vorschreibt, wird der Knabe nach acht Tagen be-

schnitten und erhält dabei den vom Engel vorgeschriebenen

Namen Jesus. Nach den vierzig^ Tagen der Reinigung (2, 22

auTOJV, nicht aiiTfjc: auch der Mann ist durch die Berührung

mit der Wöchnerin befleckt) erfolgt das Opfer und die Dar-

bringung des Erstgeborenen im Tempel zu Jerusalem, durch

welche dem greisen Symeon, dem es verheißen war vor

seinem Ende den Messias zu schauen, und der Prophetin

Anna Gelegenheit gegeben wird die Verwiridichung ihrer

Hoffnungen zu bezeugen. Nun erst, nachdem allen Vorschrif-

ten des Gesetzes Genflge getan ist, können die Eltern mit

ihrem Kinde die Rockreise nach Nazareth antreten. In un-

gestörter Entwicklung veriAuft dort mit der Gnade Gottes die

Jugend des künftigen Heilands. Nur ein Ereignis der Jugend-

zeit hat der Evangelist wert erachtet zu schildern, die Szene,

wie der Zwölfjährige im Tempel zu Jerusalem von den Eltern

unter den Lehrern der Schrift betroffen wird.

Nach seiner ganzen Haltung , den leitenden Gesichts-

punkten, der wiederholt angewandten Form des hebräischen

Psalms, der guten Kenntnis jüdischer, der mangelhaften

römischer Verhältnisse läßt, wie all^^emein anerkannt ist, dieser

Bericht die Hand eines Judenchristen nicht verkennen. Die

Erzählung zerfällt auch innerlich in zwei deutlich vonein-

ander geschiedene Hälften, die Vorgeschichte des Johannes
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(c. 1) und die Geburt und Kindheit Jesus* (c. 2). Während

in der ersteren Zacharias und Elisabeth im Vordergrund

stehen und die Empfängnis der Maria nur episodisch da-

zwischen tritt, ist in der zweiten von jenen und ihrem Sohne

Johannes nicht mehr die Rede. Aber beide Teile vonein-

ander zu trennen, wie man wohl vorgeschlagen hat, ist un-

möglich. Sie sind fest zusammengefogt; der Lobgesang des

Zacharias weist auf den Bridser hin, und m den prophetischen

Worten des alten Symeon wiederholt sich dieselbe Form des

hebräischen Psalms, die in den Hymnen der Blisabeth und

ihres Mannes hervortritt Freilich der Raum, welcher der

Vorgeschichte des Johannes zugeltilligt wird, steht sichtlich

nicht in dem Verhältnis zur Hauptsache, der Verkündigung

aa Maria, das wir bcl einem Schriftsteller erwarten dürfen,

der selbständig die Feder ansetzt, um die Menschwerdung

des Heilands zu schildern. Es ist sehr möglich, daß die

wunderreiche Erzählung von der Verkündigung und Geburt

des Johannes, also das, was Lk 1, 5 — 25. 46 — 55. 57-80 steht,

in dem Kreise der Johannesjünger gedichtet und verbreitet

war, bevor es mit der Vorgeschichte Jesus* verknüpft wurde.

Wftre die Dichtung, welche die Anfange des Erlösers und

sehies Vorlaufers inemander schlingen sollte, aus einem

Gusse, so würde sie den Eltern des Heilands breiteren Raum
und stärkere Betonung gewfthrt und nicht die Hauptgestaiten

in den Schatten der Nebenfiguren gestellt haben. Die Offen-

barung an Zacharias (1, 14-17) verkündet in dem wieder-

kehrenden Elias den Vorläufer nicht sowohl des Heilands als

Gottes selbst (s. Malachias 4, 5), und der Lobgesang der

Elisabeth ist ohne erkennbare Beziehung auf Jesus. Es würde

unter jener Annahme die ganze Anlage des 1. Kapitels sich

bestens erklären; der judenchristliche Verfasser des Ganzen

würde dann diese Dichtung eines JohannesschOlers mit Über

arbeitung des dem Zacharias in den Mund gelegten Psalms

einfach übernommen, durch die Verkündigung und den Be-

such der A&ana erweitert und in dem kurzen Hymnus des
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Symeon (2, 29-32) gewissermaßen nachgeahmt haben. Soviel

wird man Völter (Theol. tijdschrift XXX 244 ff.) unbedenklich

zugeben dürfen, ohne darum seinen kritischen Binxelergeb-

nissen beizupflichten.

3^ Jedes ungehrQbte Auge wird sehen, daß die Qeburts-

geschlchten des Mt und Uc einander aussehlieflen und un-

vereinbar sind. Was ihnen gemehisam ist, die Personen

Josephs, JHIarias und Jesus', die Berufung Jesus' zum Messlas,

die Zeit des Merodes und die Geburt ht Bethlehem, sind ge-

gebene Voraussetzungen. Aber auf dieser Grundlage werden

von beiden EvangeHsten ganz verschiedene Gebäude errichtet.

Die Heimat Josephs ist bei Mt Bethlehem, bei Lk Nazareth,

die Göttlichkeit Christi wird bei Lk durch die Verkündigung

des Engels an die Hirten und den Lobgesang der himmlischen

Chöre, bei Mt durch den Aufgang des Sterns im Osten be-

zeugt; dem neugeborenen Messias wird bei Lk von den Hirten

des Feldes, bei Mt von den Magiern die erste Verehrung

dargebracht Die Familie des Heilands flochtet bei Mt vor

dem Waten des Herodes nach Ägypten und schützt sich dann

vor Archelaos durch die Obersiedelung nach Nazareth, wäh-

rend sie bei Lic nach VoUzug der durch die Erstgeburt auf-

erlegten Pflichten sofort nach Nazareth zurückkehrt Und

dort veriäuft die Jugend des Heilands ungestört, während bei

Mt die ersten Lebensjahre durch die Gefahr und den Wechsel

des Wohnorts beunruhigt werden. Bin noch tieferer Gegen-

satz gegen Mt wird sich ergeben, wenn wir den Bericht des

Lk von einem jüngeren Zusatz befreit haben werden.

Selbstverständlich hat der Glaube die beiden kanonischen

Berichte hinnehmen und miteinander verarbeiten müssen.

Schon bei Justinus Martyr beginnt diese Arbeit theologischer

Vermittelung. Den Widerspruch zwischen dem göttlichen

Ursprung Jesus* und der evangelischen Tatsache, daß nicht

Maria, sondern Joseph dem hiause Davids zugeschrieben wird,

gleicht er dadurch aus, daß er Maria aus dem Hause Davids

stammen Iflfit (DiaL 4a. 45. 100) und das Davidische Geschlecht
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Josephs mit der Angabe verschleiert, daß er zum Stamme
Juda gehört habe (Dial. 78). Er läßt (ebendi^ den Joseph

von Nazareth, wo er wohnte, nach Bethlehem, woher er war,

reisen, um die widersprechenden Heimatsangaben zu beseitigen.

Es ist von Interesse» gleichzeitig mit diesen ersten Vermitte-

lungsversuchen auch schon Portbildung der Sage wahrzuneh-

men. Die Geburt erfolgt in einer HOhte (cirriXabji), nicht

im Stalle (Dial 78)S und die Magier kommen t>ei ihm bereits

aus Arabien (so Öfter). Reicht das zu» um mit Credner (Bei-

trage zur Einleitung in die biblischen Schriften 1, 212ff.) und

anderen, die ihm nachsprechen, die Qeburtsgeschichte des

Justinus auf eine aufSerkanonische Quelle zurQckzufOhren?

Noch vor dem Ende des zweiten Jahrhunderts ist, um
den verdrießlichen Widerstreit der beiden Evangelien auf-

zuheben, in freier, durch Kenntnis jüdischer Verhältnisse nicht

eingeschränkter Fabulistik ein Urevangelium geschaffen wor-

den, das sogen. Protevangelium Jacobi, ein apokryphes

Schriftchen, das große Verbreitung gefunden und namentlich

der Malerei froherer Jahrhunderte Anregung gewahrt hat

Bs war stoher dem Origenes, möglicherweise schon dem
Clemens von Alexandreia bekannt Obwohl der Verfasser

weit aber unsere Evangelien zurQckgrdft und die Vorgeschichte

der Maria mit gdttlichen Wundem zu umgeben sucht, verrftt

er doch im übrigen keine andere Absicht als die beiden Be-

richte unserer Evangelien, soweit es angeht, in wörtlicher

Abhängigkeit zu vereinigen und auszugestalten. Die Abhangig-

* Diese volkstümliche Überlieferung ist auch in das Evangelium
eingedrungen, aber seltsamerweise nicht sowohl bei Lukas als bei

Matthäus 2, 9. Wie mich Herr Preuschen freundlich belehrt, hat

Conybeare in Hastings Dictionary of the Bible I 154* darauf hin-

gewiesen, daß die q^enannte Stelle nach der ältesten armenischen

Evangelienhandschnft (i. J. 887 geschrieben) so lautet: äcrden ^ndvw
ToO ciry|Xa(ou, oO i^v t6 iraibtov. Das ist unvereinbar mit Mt 2, ü
Kol iX86vrcc clc Tf|v oiidctv und paftt wenig zu dem ganzen Bericlit

des Mt., der von außerordentlichen VerhiUtnIssen des Bltenipaares

zur Zeit der Qebart nichts weifl.
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keit tritt gerade da am stärksten hervor, wo der Verfasser

sich von dem Evangelium zu entfenien scheint. Ganz der

Geschichte der Maria zugewandt hat er die t>ei Lk damit ver-

schlungene Vorgeschichte des Johannes auszumerzen versucht;

aber die Begegnung der Maria mit der Elisabeth mochte er

nicht missen (c. 12), und das Verstummen des Zacharias er-

urfthnt er als etwas Bekanntes, ohne die Ursache angegeben

zu haben oder das Ende dieses Zustandes zu berQhren. Ver-

räterisch ist auch die ungeschickte EinfOgung der Magier-

episode. Die wenigen Abweichungen von dem Evangelium

fallen dagegen nicht ins Gewicht. Die üeburtshöhle ist wie

bei Justinus aus volkstümlicher Oberliefening übernommen;

die Unterdrückung der Flucht nach Ägypten, die nur durch

Interpolation 22, 2 in einzelnen Manuskripten steht (s. auch

c. 25), mag auf Nachgiebigkeit gegen das vom Verfasser

bevorzugte Evangelium des Lk beruhen. Harnack hat (Ge-

schichte der altchristl. Literatur I 19, II 598f.) diesem Produkt

apokrypher PabuUstik im wesentlichen gerechte Beurteilung

zuteil werden lassen.

Andere apokryphe Quellen der Geburts* und Khidheits-

geschichte findet man in der Ausgabe der Eoangtüa apo-

ergpha von ConsL Tischendorf (ed. II Ups. 1876); Ober ihren

Inhalt berichtet R. Hofmann, Das Leben Jesu nach den Apo-

kryphen 0.eipz. 1851). Aber eine selbständige Darstellung

ist nach dem Protevangelhnn nicht mehr hervorgetreten. Alle

ferneren Behandlungen der Geburtsgeschichte beruhen ledig-

lich auf den drei genannten Quellen, den Evangelien und

jenem Apokryphon, wie L. Conrady gezeigt hat (Quelle der

Kindheitsgeschichte S. 172ff.). Was hinzugekommen ist, hat,

teilweise durch die Liturgie angeregt, wie den Ochs und Esel

an der Krippe, die Volksdichtung geschaffen.

Für die offenbarungsgläubige Theologie mußte die Ver-

einbarkeit der widerstrebenden Berichte stets ein Dogma

sein. Sie erklärt die Divergenz der Quellen daraus, dafi

ieder der beiden Evangelisten sich verschiedene Abschnitte
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derselben Geschichte zur Erzählung ausgewählt habe. In dem

erleuchteten Zeitalter der Quellenkritik mußte sich natürlich

diese Vorstellungsweise trotz der Mahnung Schlwennachers

(Leben Jesu WW. I 6 S. 50 ff.) zu der Hypothese auswachsen,

daß hinter Mt und Lk euie einheitliehe QueUenscbrift stehe,

ein Evangeliuni von der Geburt und Kindheit Jesus*. Bs ist

das zweifelhafte Verdienst von Alfred Rescfa, dies JChidheits-

evangelhim" gefunden und gltich auch griechisch und he-

brSisch wiederhergestellt zu haben. Mehi Freund L. Conrady

hat auf dieser abschüssigen Bahn noch einen Schritt weiter

getan und versucht, das Protevangelium des Jakobus als die

gesuchte einheitliche Quelle zu erweisen.

II

1. Zu einer Kritik dieser Darstellungen geben die Evan-

gelien selbst genügenden Anhalt. Trotz den Überarbeitungen,

die sie vor ihrer kanonischen Fixierung erfahren mußten, sind

in unseren Evangelien nicht selten Beziehungen auf Verhält-

nisse, die mit jt^ngerem Zuwachs unvereinbar sind, treu be-

wahrt worden, in der Regel woht darum, weil sie unlöslich

verknüpft waren mit bedeutsamen AussprOchen unseres Herrn,

die man nicht missen mochte und nicht streichen durfte. Es

ist längst und oft bemerkt worden, daß wie Paulus so auch

die Evangelisten selbst nicht das geringste von der wunder^

baren gottliehen Geburt des Heilands wissen. Wohl aber ist

ihnen das natoriiche Sohnesverhältnis des Heilands zu dem
Zimmermann Joseph und seinem Weibe Maria noch genau

bekannt. Selbst die Episode von dem Aufenthalt des 12 jäh-

rigen Jesus im Tempel zu Jerusalem (Lk 2,41-50) kennt

nur dies Sohnesverhältnis: „und seine Eltern wußten es nicht"

(43), was zeitig in „Joseph und seine Mutter" umgeschrieben

wurde, und Maria sagt 2u Jesus v. 48: „dein Vater und ich

haben dich mit Schmerzen gesucht". Zwar hat die Episode

den Zweck, zum ersten Male das Bewußtsein der Sohnschaft
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Qottes hervorbrechen zu lassen (v. 49); aber gerade daß die

Eltern diese Äußerung (v. 49 Tok toO irorpöc mov) nicht

verstehen, ist ein zwingender Beweis dafür, dafi für die Vor-

stellung des Brzfthlers Joseph und Maria die leiblichen Eltern

Christi waren und sieh als solche wußten. Noch deutlicher

redet der alte Bestand der Bvangelien. Als der Heiland nach

seiner grundlegenden Tfltiglceit am Galilftischen See emmal

in die Heimatstadt Nazarelb kam und dort in der Synagoge

auftrat, fragten die Leute verwundert: ^Jisi das nicht des

Zimmermanns Sohn? heißt seine Mutter nicht Maria ( Ist das

nicht der Zimmermann, der Sohn der Maria?' Mk bereits

Oberarbeitet) und seine Brüder Jakobus und Joseph und

Simon und Judas? und sind nicht seine Schwestern alle bei

uns?" (Mt 13, 55f. vgl. Mk 6, 3). An der entsprechenden

Stelle des Lk 4, 22 f. nimmt Jesus die Frage der Nazarener

„Ist das nicht Josephs Sohn?" ruhig als berechtigt hin und

lehnt nur Wundertätigkeit mit der Bemerkung ab, daß der

Prophet in seinem Vateriand nichts gelte; die Prophetenstelle

(Jes. 61, 1), die er dort veriiest, spricht von der Salbung durch

den h. Geist, aber nicht von Sohnschaft Gottes. Im Ev. Jo-

hannis werden die Zweifel an dem messianischen Berufe

Jesus* dem Nathanael aus Bethsalda in den Mund gelegt; sein

Bruder Philippos hatte ihm gemeldet, der Messias, von dem
Moses und die Propheten geschriel>en, sei gefunden, „Jesus

der Sohn des Joseph aus Nazareth" (7, 45), und er antwortete

„kann denn aus Nazareth etwas Gutes kommen?" Am be-

redtesten spricht die synoptische Erzählung von der Verleug-

nung der Seinigen (Mt 12, 46-50; Mk 3,31-35; Lk 8, 19-21),

die allein Mt im ursprünglichen Zusammenhang aufbewahrt

hat. Die Wunder, die Jesus tat, hatten die von den Schrift-

gelehrten geförderte Vorstellung^ erregt, daß Jesus mit dem

Teufel einen Bund geschlossen habe, „durch den Obersten

der Teufel treibt er die Teufel aus" (Mk 3, 22; vgl. Mt 12, 24;

Lk 11, 15; Joh 10,20). Auch in das Elternhaus war diese

Nachricht gedrungen, und bestorzt machten sich seine Brader
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mit der Mutter auf den Weg, um sich seiner zu bemächtigen

und ihn mit sich nacii Haus zu nehmen; sie dachten nicht

anders als er sei irre geworden (Mk 3, 21). Sie fanden ihn

in einem Hause inmitten einer Menge Volks, das ihm lauschte,

und vermochten nicht zu ihm durchzudringen. Als sie ihn

bitten lieflen, zu ihnen heraus zu kommen, sprach er, au! die

Schaler und Hörer weisend, das Wort: „Siehe, das ist meine

Mutter und meine BrQder^ usw., ein Wort, dessen Schroffheit

durch die Oberzeugung verständlich wird, daß er bei den

Seinigen Verständnis fQr seine Tätigkeit nicht finde: hn Ev.

Joh 7, 5 wird das mit dürren Worten von den Brodem Jesu

bezeugt. Auch die Apostelgeschichte erwähnt mit der Mutter

die Brüder Jesus' (1, 14). Zu dem Ergebnis dieser Beobach-

tungen stehen in bestem Einklang die beiden Geschlechts-

register, welche uns Mt 1,1-16 und Lk 3,23-38 erhalten

haben. Beide sind vollständig" unabhSng'iöe Versuche, Jesus

in genealogischen Zusammenhang mit David zu bringen, aber

beide wurzeln in der Voraussetzung, daß Jesus der leibliche

Sohn Josephs sei, und haben nur unter dieser Annahme

Zweck und Sinn. Während Mt die Liste in drei Perioden

mit der typischen Zahl von ie 14 Geschlechtern von Abra-

ham bis auf Joseph und Jesus herunterführt, steigt Lk von

Jesus, „der ein Sohn, wie man glaubte, Josephs war'', auf*

wflrts bis zu Adam, „der ein Sohn Gottes war**; nur die ersten

14 Stammvater des Mt und zwei im Emgang seiner dritten

Periode (Salathiel und Zorobat»el) kehren bei Lk vrieder. Der

Zusatz t>ei Lk „wie man glaubte** und der Schluß der Liste

des Mt „Joseph der Mann der Maria, von der t^c) Jesus,

der den Namen Christus führt, geboren ist" verraten die Hand

ausgleichender Oberarbeiter; aber den unvereinbaren Wider-

spruch der auf Joseph, nicht auf Maria gestellten Geschlechts-

reihen mit der Geburtsgeschichte haben diese zaghaften Kor-

rekturen nicht 2u heben vermocht. Wenn wir Lk Glauben

schenken, so steht Maria Oberhaupt dem Hause Davids fem:

sie heißt „Verwandte" (cuTYevic Lk l, 36) der Elisabeth, diese
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war jedoch „von den Töchtern Aarons" (1, 5). Daß aber

Clemens Romanus im I Brief an die Korinthier 32, 2 Jesus

als einen geborenen Leviten (durch Maria natürlich) betrachte»

darin vermag ich Hilgenfeld und Hülmann (Jahrb. f. prot .

Theol. XVn 250 f.) nicht zu folgen. Erst als die jungfräuliche

Geburt Christi durchgedrungen war, konnte man sich genötigt

fahlen, Maria aus dem Hause Davids stammen 2U lassen; das

tut schon Justinus martyr ($• 6), dann das Protevangelium

des Jaicobus c. 10; sogar in den syrischen Palimpsest vom
Sinai ist Lic 2, 5 (4) die Interpolation ^weil sie beide aus dem
Hause Davids waren" eingedrungen. Das ist alles ebenso

selbstverständlich, wie daß die theologische Interpretations-

kunst eines Resch das davidische Geschlecht Marias aus den

Evangelien selbst herausliest (Kindheitsev. S. 191).

2. Nur hinweisen will ich auf die chronologischen Schwierig-

keiten, an deren Hebung der gelehrte Scharfsinn von Jahr-

hunderten sich vergeblich abgemüht hat Wenn Mt den

Heiland unter der Herrschaft des Königs Merodes geboren

werden und erst, nachdem diesem sein Sohn Archelaos in

der Herrschaft Judftas gefolgt ist, aus Ägypten zuradckom-

men lafit, so wird dadurch die Geburt Christi um ehiige Jahre

aber das Jahr 4 vor Chr^ das Todesiahr des Herodes, zurück-

geschoben. Lk dagegen knopft die Geburt Christi an die

nach Befehl des Augustus in Palästina unter P. Sulpicius

Quirinius, dem Statthalter Syriens, vollzogene Schätzung. Diese

war nicht denkbar vor der Absetzung Archelaos' 6 nach Chr.

und wird tatsächlich für diese Zeit bezeugt durch Josephus

Ant. Jud. XVII 13, 5 (355) und XVHI 1. Wenn es nun auch

zu großer Wahrscheinlichkeit erhoben worden ist, daß Quiri-

nius schon vorher in der Zeit von 3-2 vor Chr. die Provinz

Syrien verwaltet hatte (s. Mommsen Mon. Ancyr.^ p. 161 ff. E.

Schürer, Gesch. des jüdischen Volkes 260ff.), so kann doch

der für den Bericht des Lk wesentUche Umstand, die durch

Quirinius vorgenommene Schätzung, nicht von dem Jahre 6

n. Chr. verrflckt werden. Lk steht aber nicht nur mit Mt,
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sondern auch mit sich selbst in Widerspruch, da auch er im

Anfang seines Berichtes (1, 5) das Ereignis in „die Tage

Herodes des Königs der Juden" verlegt Beide Ansätze sind

durch einen Zwischenraum von mehr als 10 Jahren von-

einander getrennt. Eine brauchbare Zeitbestimmung läßt sich

aus den Berichten über die Geburt Jesus' Oberhaupt nicht

gewinnen. Ungefähr laßt sich das Jahr der Geburt nur durch

die Angaben des Lk 3, I. 23 ermitteln, da6 Johannes im

15. Jahre de« Tiberius 28/29 n. Chr. hervorgeh«ten und

Jesus hn Beginne seiner Wiricsamlceit, also 29, ungefähr

dreiSig Jahre alt gewesen sei Man findet die Zeugnisse far

die verschiedenen darauf gebauten Berecluiungen obersicht-

lieh bei Clinton Pasti Hellenici 3, 260 ft zusammengesteUt;

die letzte Untersuchung der Frage hat A. W, Zumpt (1869)

geliefert

Ober den Tag der Geburt schweigen die Evangelien.

Die Kirche fuit ihn mittels mythologischer Anaiogetik fest-

gestellt. Während die alte Kirche, und so noch immer die

armenische, die Geburt am Feste der Epiphanie (6. Januar)

feierte, das aus dem alexandrinischen Fest der Erscheinung

des Dionysos abgeleitet ist, hat die römische Kirche nach der

Mitte des VI Jahrh. den natalis Solis invictif d. h. den 25. De-

zember, als Oeburtsfest des Heilands durchgesetzt Aber vor-

her waren die verschiedensten Ansätze versucht worden. Der

gelehrte Jesuit Antonmaria Lupi hat sich das VergnQgen ge-

macht (Dissertazioni, lottere ed altre operette, Paenza 1785,

l»219ft) zu zeigen, dafi es Icemen Monat im Jahre gibt, hi

den nicht die Geburt gesetzt worden wflre.

3. Bin anderer Widerspruch, den wir nicht unerwfthnt

lassen darfen, betrifft den Ort der Geburt. Bs war eine

ebenso feste Oberiieferung, daß Jesus zu Bethlehem geboren

war, wie daß er aus Nazareth stammte. Beide Evangelisten

haben sich bereits mit diesem Widerspruch abfinden müssen.

Mt nahm Bethlehem einfach als die Heimal Josephs und ließ

diesen erst nach der Rückkehr von Ägypten aus Furcht vor
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Archelaos seinen Wohnort zu Nazareth in Galiläa nehmen;

er hatte kein Recht 13, 54 Nazareth die „Vaterstadt" (iraTpiöa)

Christi zu nennen, wie der Vorgänger (Mk 6, 1) es durfte.

Lk betrachtet Nazareth als Heimat Josephs, und bedient sich,

um die Geburt zu Bethlehem xu motivieren, des Auskunlts-

mittels der Sehatzung; Wie die Lehrtfttiglceit des Heilands

bis zur letzten Reise nach Jerusalem sich wesentlich im Um-
kreise des benachbarten Galilftischen Sees bewegte, so stand

auch sehie Herkunft aus Nazareth in QalilSa fest (Mk 6, 1—4;

Mt 13,54f.; Mk4,16ff.; Mt21,lL 26,69.71; Joh 1,46. 7,41);

ja Mt 2, 23 hat dafflr sogar ein freilich sehr apokryphes Pro-

phetenwort in Bereitschaft: „auf dafi erfQllet werde, was durch

die Propheten gesagt ist: Er wird ein Nazaräer heiüien". Wie

konnte Bethlehem damit in Konkurrenz treten?

Man hat daran erinnert, daß auch in Galiläa ein Bethle-

hem unweit vQn Nazareth lag;, im Talmud einmal Bethlehem

Noseriifpch ^^enannt.^ Unsere Frape kann durch die Einfüh-

rung dieses zweiten Bethlehem nicht entwirrt, sondern nur

weiter verwickelt werden. Denn es ist ebenso gewiß, daß

das Bethlehem, in welches unsere Evangelien die Geburt

Christi verlegen, das judäische südlich von Jerusalem ist, wie

als Heimatsort desselben Nazareth feststand. Aber wichtig

ist, dalS dieses Bethlehem nur den Berichten Ober Christi

Geburt bekannt ist. Hier liegt der Schlösse!. Nach der

Predigt vom Wasser des Lebens werden, wie es im Bv. Joh

7, 40f. heißt, verschiedene Stimmen des Volkes laut »Da

sagten etliche . . Dies ist in Wahrheit der Prophet** An-

dere sagten: „Dies ist der Christus.** Andere sagten: „Kommt
denn der Christus aus Galiläa? hat nicht die Schrift

gesagt, daß der Christus aus dem Samen Davids und

von Bethlehem, wo David war, komme?" Schon beim

Einzug in Jerusalem ruft das Volk Jesus als „dem Sohne

' Cheyne in dem Artikel „Nazareth** der Bncyclop. biblica

3,3360».
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Davids'^ sein Hosianna zu (Mt 21, 9, vgl. 15; Mk 11, 10) und

die Pharisäer wissen, daß der Gesalbte des Herrn nur ein

Sohn Davids sein könne (Mt 22, 42; Mk 12, 35; Lk 20, 41).

Aus der Prophezeiung des Micha 5, 1 war die weitere For-

derung abgeleitet, daß der Messias aus der Davidstadt Beth-

lehem hervorgehen müsse. Die Schriftgelehrten , welche

Merodes bei fAi zu Rate zieht, können angesichts dieser

Prophezeiung (Mt 2, 6) gar nicht in Zweifel sein, wo der neu-

geborene König der Juden zu suchen ist. Die Bneahiung des

Johannes, eines Evangelisten, der die wunderbare Geburt

noch nicht kennt, stellt die tatsächliche Heimat des Heilands,

Galiläa, in Gegensatz zu der durch den jodischen Glauben

geforderten Geburtastitte des Messlas und enthllllt uns den

verborgenen Weg, auf dem Bethlehem fai die Oberlieferungen

der Evangelien gekommen ist Schon zu Lebzeiten wurde

Jesus als der „Gesalbte des Herrn" betrachtet, Petrus selbst

hatte die Bezeichnung geprägt (Lk 9, 20; vgl. Mk 8, 29; bei

Mt 16, 16 „du bist der Christus, der Sohn des lebendigen

Gottes"). Die ganze Vorstellungsreihe, die sich den Juden

an den Begriff des Messias knüpfte, mulite notwendig auf

Jesus Übergehn, sobald erst die Auffassung, daß er der

„Christus" sei, durchgedrungen war: das ist das Naturgesetz

der Legendenbiidung. Vor allem mußte Jesus ein Nachkomme
Davids, also aus königlichem Stamme sem. Schon vor seinem

Tod hat man diese Polgerung gezogen. Die erste literarische

Wh-kung waren die Geschlechtslisten, weiche Jesus* Vater

Joseph mit David in Verbhidung setzten. So nOchteme Prosa

sie reden, sind sie doch die ältesten Versuche der Dichtung

ttber die Geburt Christi. Der nächste unvermeidliche Schritt

war, sehie Wiege nach Bethlehem zu versetzen. Als die Be-

richte des Mt und Lk at>gefafit wurden, war das berdts ein

fester Glaubenssatz geworden, der wohl oder Obel mit der

geschichtlichen Heimat Jesus vermittelt und ausgeglichen

werden mußte.

Die Widersprüche mit der durch das Evangelium selbst
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verborgfien Wahrheit beweisen, daß zu der Zeit» wo die Ge-

burts- und Kindheitsgeschichte hinzugefügt wurden, der Kern

der Evangelien des Ml und Lk bereits feststand. Diese Zu-

taten müssen ganz anderen Federn entstammen als das übrige

— den Inhalt meine ich natüHich, nicht die Form. Denn die

Möglichkeit bleibt durch unsere sachliche Kritik unberührt,

daß wir die heutige Form einem Überarbeiter verdanken, der

die verschiedenen Bestandteile bereits vorfand. Daran scheint

Harnack nicht gedacht zu haben, als er unlängst in den

Sitzungsberichten der Berliner Akademie 1900 n. XXVII S. 547 ff.

aus der Gleichheit des Sprachgebrauchs und des Wortschatzes

glaubte beweisen zu können , dafl die beiden ersten Kapitel

des Lukas von maer und derselt>en Hand herrOhrten wie das

ganze abrige Evangelium und die Apostelgeschichte. Nicht

einmal jene zwei ersten Kapitel können als zweifellos einheit-

liche Schöpfung eines einzigen Kopfes betrachtet werden.

Das entscheidende Wort muß der sachfichen Kritik und der

Analyse der Komposition vorbehalten bleiben. Wahrend bei

Mt der sachliche Widerspruch des Evangeliums die Kindheits-

geschichte als Eindringling erkennen läßt, sind wir bei Lk in

der Lage, das aus der Kritik des Inhalts abgeleitete Urteil

durch das Zeugnis des Verfassers selbst erhärten zu können.

Seine Berufung- auf die, „welche von Anfang an Augenzeugen

und Diener des Wortes gewesen" (Ev. 1, 2 vgl. 3 dvujöev)

wOrde auch ohne die ausdrückliche Erklärung dieses an' dp-

Xfic und övujeev, die er Apostelg. 1, 22 (dp2d)ievoc dnö toO

ßaTTTiCMaToc) und 10,37 gibt, keinen Zweifel daran lassen,

dafl Lk sein Evangelium erst mit der Taufe und Predigt des

Johannes begonnen hat Das hat P. Corssen hn wesenflichen

richtig und fiberzeugend dargetan (Göttinger gel Anz. 1899

n. 4 S. 315-327).

iU

Die ältesten Niederschriften des Evangeliums wußten

nichts anderes, als daß Jesus zu Nazareth geboren war als

U»«ner, Vorfrtge nad AoMUie 12
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Sohn des Joseph und der Maria» aber sie lehrten auch, daß

Jesus der von den Propheten verkandetOt von den Juden er-

wartete Messlas sei und sie hatten davon zu berichten, wie

Christus selbst von dem Bewußtsein erftlllt war, Gottes vSohii

2u sein. Mit diesen Vorstellungen waren die Keime gegeben,

die in den empfänglichen Gemütern der alten Christengemeinde

fruchtbaren Boden fanden und verh^iltnismaßig rasch sich zu

dem Dogma von der Göttlichkeit der Person Christi, ja von

der Präexistenz des Sohnes Gottes entwickeln mußten.

1. Von dem Messias erwartete d^r jüdische Glaube nicht

fibematQriiche Geburi; er mußte nur aus dem Hause Davids

stammen und von Gott erwählt sein (vgl. HUhnann Jahrb. L

prot TheoL 17, 1891, 233 ff.). Daraus hatte sich unweiger-

lich als erste Polgerungt vrie wir gesehen, ergeben, dafi der

Vater Jesu ein Ablconune Davids und daft Jesus in Bethle*

hem geboren sein mufite. Es folgte aber notwendig auch,

daß der Auserwählte Gottes mit Gott selbst in nfthere Be-

liehung gesetzt wurde. Der als Mensch geboren und heran-

gewachsen war, bedurfte einer göttlichen Weihung zu seinem

Berufe. So entstand die Dichtung von der Jordantaufe.

In den iiingang der ältesten Evangelien war das Auf-

treten Johannes des Täufers, seine Predigt und Taufe gestellt.

Durch das Vorbild des Täufers wurde Jesus zu seiner großen

Aufgabe erweckt; den unverkennbaren Nachhall des tiefen

Eindrucks, den der Täufer auf ihn gemacht, zeigt die be-

geisterte Anerkennung, die Jesus ihm spendet (Mt 11, 7 ff.

Lk 7, 24-35 vgl. Mt 21, 32). Erst auf die Kunde, daß der

latiglceit des Johannes seine Gefangennehmung durch Herodes

ein vorzeitiges Ende bereitet hatte, tritt Jesus aus dem bis-

herigen Dunkel hervor (Mt 4, 12 Mk 1, 14). So hindert nichts

anzunehmen, daS unter der Menge, die sich am Jordan zu

Johannes drftngte, um getauft zu werden, sich auch Jesus

befunden hatte, und dafi diese Thatsache schon von Anfang

in den Evangelien erzählt gewesen war. Diese Taufe aber

gab die erwQnschte Gelegenhät, aus dem Menschen Jesus
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den Gesalbten des Hmi zu machen« Bs ist in doppelter

Weise geschehen. Nach Mk 1, lOf. sieht Jesus, als er aus

dem Jordan emporsteigt, den Himmel sich spalten, den heiligen

Geist in Gestalt einer Taube sich auf ihn herablassen, und

eine Stimme hört er vom Himmel: „Du bist mein geliebter

Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe." Diese aus dem Ur-

text (nicht LXX) von Jes 42, 1 abgeleiteten und auch bei der

Verklarung auf dem Berge angewendeten Worte sollen Gott

selbst bezeugen lassen, daß er Jesum zum Messias auserwählt

habe; und der Geist Gottes geht in ihn ein, um das Wort

des Jesaias 42, 1. 11, 2 zur Wahrheit zu machen. Kühner

verfuhr derfenige, welcher die kurze Nachricht von Jesu

Jordantaufe dem Lk-Evangelium 3, 21 f. einfügte. Er begnOgte

sich nicht mit der gottlichen Berufung zum Messias, sondern

wollte auch fQr die Sohnschaft Gottes ein unmittelbares gött-

liches Zeugnis. Er benutzte dazu die Worte des Psalmisten

2» 7 (vgl. Apostelg. 13, 33) und liefi Gott sagen: „Mein Sohn

bist du, heute habe ich dich geboren.** Die griechische

Kirche hat so bis etwa 300, der lateinische Westen bis Aber

360 die Lk-Stelie gelesen; die Vorstellung selbst hat dazu

geführt, die Menschwerdung Gottes an die Jordantaufe zu

knüpfen; das Fest der Epiphanie, der Erscheinung Gottes

auf Erden hat überall, bevor das Weihiiachtsfest durchdrang,

gleichzeitig der Taufe und der Geburt Christi gegolten. Gleich-

sam im Wetteifer mit dieser volltönenderen Bildersprache

wurde die andere Fassung des Wunders am Jordan mit wei-

teren Wundern ausgestattet, wie sie das Altertum im Mt und

dem Hebräerevangelium las; auch das Ev. des Johannes geht

über den ursprünglichen Bericht weit hinaus.

2. Die mythischen Bilder, die damit geschaffen waren,

konnten glAubige Herzen auf die Dauer nicht befriedigen.

Der fanmer mehr durchdrmgenden Vorstellung von der Gött-

lichkeit Jesu wMersh'ebte es, die Weihung zum Messias oder

die Adoption zum Sohne Gottes erst hi das dreifiigste Let)ens-

jähr des Heilands zu verlegen. Er mufite von Geburt an das
12*
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erwählte Werkzeug Gottes sein. So erwuchs die Sage von

Christi Geburt Sie ist erst zu einer Zeit entstanden und

ausgebildet worden, als mit der Jordantaufe bereits die Wei-

hvmg zum Messias sich fest verbunden hatte. Waren t>eide

zu etwa gleicher Zeit oder die Geburtsgeschichte vorher ent-

standen, so hätte das Taufwunder nicht die Gestalt erhalten

können, die es heute hat, oder wflre nie ausgebildet worden;

das eine schließt das andere aus.

Auch hier konnte ein doppelter Weg beschritten werden.

Wie bei der Jordantaufe göttliche Bezeugung der göttlichen

Zeugung gegenüber sieht, so konnte auch hier neben der

wunderbaren Erzeugung Christi eine mehr der jüdischen Denk-

weise entsprechende Darstellung geschaffen werden, in wel-

cher dem menschlichen Sohne des Joseph und der Maria bei

der Empfängnis und Geburt göttliche Offenbarungen die Er-

wählung zum Messias bezeugten.

Eine solche Darstellung liegt tatsächlich bei Lukas vor.

Wenn wir die Beobachtungen festhalten, die wir bei Bethle-

hem machen Itonnten, werden leicht die Pessehi, die lange

Gewöhnung an geheiligte Oberlieferung um uns legt, gelost

werden. Bs ist das Verdienst Joh. Hillmanns (Jahrb. f. prot

TheoLXVn 221 fU) mit zwingenden GrOnden dargetan zu haben,

dafi die beiden Verse des Lic 1,34-35, die einz^en, worin

dort die göttliche Geburt Jesu aus der Jungfrau Maria an-

gekündigt idrd, mit der ganzen flbrigen Darstellung der

Kap. 1—2 unvereinbar sind, also von einem Oberarbeiter ein-

gelügt worden sein müssen. Nach Ausscheidung dieser Stelle

bleibt eine rein judenchristliche, noch ganz auf der alten und

echten Überlieferung, daß Jesus der Ehe des Joseph und

der Maria und zwar als Erstgeborener entsprossen sei, fußende

Erzählung^ von der Geburt des Messias übrig, und es findet

sich nun kein Wort darin, was nicht aus den jüdischen Vor-

stellungen von dem Icommenden Messias seine voUe Erklärung

erhielte.

Der Engel Gabriel kommt, von Gott gesandt, nach Na-
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2areth zu einer Jungfrau Maria, die mit Joseph, einem Nach-

kommen Davids okou ^uciö 1, 27)> verlobt war; er Qlier-

rascht sie durch seinen Gruß und verktkndet ihr dann, daß

sie schwanger werden und einen Sohn gebflren werde, der

Sohn des Höchsten genannt und auf dem Throne Davids,

seines (Stamm-)Vaters sitzen werde usw. (1,31—33), woran

er dann die Mitteilung von der ehigetretenen Schwangerschaft

der bis ins Alter unfruchtbaren Elisabeth, ihrer Verwandten,

schließt (1, 36 f.). Die Geschehnisse im Hause der Elisabeth

(1, 39-56), auch der Psalm des Zacharias (1, 68 ff.) dienen

nur dazu, den JWessias schon im Mutterleibe zu verherrlichen

und die Beziehungen des künftigen Johannes zu ihm vorzu-

bereiten. Nahe vor dem Ende der Schwangerschaft Marias

erfolgt dann die übel durch die Schätzung motivierte Reise

des Ehepaares nach Bethlehem. Joseph muß sich in der

Stadt Davids zur Eintragung in die Steuerrolle stellen, weil

er i^us dem Hause Davids" stammt (2,4), und zwar samt

„seinem Weibe Maria": denn nichts anderes als cuv Mapi&|ii

t4 -fuvaiKl adroO las v. 5 noch der von Mlssis Agnes Smith

Lewis entdeckte syrische Palimpsest vom Sinai und cum Maria

uxore sua bezeugen die.vorhieronymianischen Texte von Ve-

rona und VercelU, auch der Colbertinus, eine Lesung, die

ganz abgesehen von dem Gewicht der Zeugen für sich selbst

spricht; dafür wurde dann interpoliert cöv M. d^vricieuii^vri

auTÄ (so Smaiticus und Vaticanus, auch die lat. Übers, von

Brescia), und wie so häui'ig sind zeitig beide Lesungen kon-

taminiert worden zu cuv M. Tfj diivricieu^tvij auTuj YuvaiKi

(so der Alexandrinus, die lat Übers, von Corbie, und schon

Eusebios und Kyriilos Katech. 12, 31); daß hier wirklich Kon-

tamination stattgefunden hat, sieht man recht anschaulich an

dem alten Preisinger Ms. (Old-latin biblical texts 3, 75) cum

maria uxore su[ä] desponsata ei, wo die alten Varianten

TuvaiKl a^Tou und ^vncreuiyi^vq aÖTifi noch unvermittelt

nebenefaiander stehen. Da nun im Eingang der Brz&hlung

1, 27 zweimal nach einhdliger Oberlieferung hervorgehoben
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wird, daß Maria bei der Botschaft des Engels, obwohi dem

Joseph verlobt, noch Jungfrau war, so können wir mit Sicher-

heit aus 2,5 folgern, daß in der ursprünglichen Gestalt des

Berichtes noch die kaum entbehrliche, aber für den Ober-

arbeiter, der 1, 341. einfügte, unerträgliche Bemerkung nach

1,38 gestanden hat, dafi danach Maria von Joseph heim-

gefahrt worden sei und empfangen habe; dazu stimmt es

bestens, v^enn 2, 21 daran erinnert wird, dafi der Name Jesus

von dem Engel vorgeschrieben worden sei, «bevor er emp-

fangen wurde im Mutterieibe''. Dafi Jesus die erste Frucht

dieser legitimen Ehe gewesen, wird mit Idaren Worten 2, 7

gesagt: „und sie gebar ihren erstget>orenen Sohn** — t6v irpu>-

TdroKOv heißt es, nicht etwa töv MOVOT€vf\, und die Über-

lieferung hat daran nicht gerüttelt, ja es ist sogar in Mt 1, 25

interpoliert worden. Jesus wird also anerkannt als der älteste

unter den Söhnen und Töchtern Joseplis, welche das Evange-

lium selbst nicht vergessen hat. Nach jüdischem Ritus findet

dann nach acht Tagen Beschneidung und Namengebun^ statt

(2, 21), nach vierzig Tagen Weihung des Erstgeborenen und

Opfer im Tempel zu Jerusalem (2, 22 f.): der ganze Vorgang

setzt natürliche Geburt aus legitimer Ehe voraus, und aus-

drücklich wird das 2, 27 bestätigt: „da die Eltern das Kind

Jesus hereinbrachten*'. Ganz im Sinne der Messias-Verheifiung,

die in den Worten des Engels sowohl zu Maria (1,31-33)

als zu den Hirten (2, 11 vgl 14) eridungen war, dnd die Be-

grofiungen des alten Symeon (2, 29-35) und der Prophetin

Anna (2, 36-8) gehalten. Und auf dem gleichen Boden steht

schliefilich das Eriebnis der Eltern mit dem zwOlQflhrigen Sohne

im Tempel (2, 41 ff.), das bereits oben S. 17<)f. besprochen ist

Wir erkennen somit in dem Berichte des Lk einen juden-

christlichen Versuch, die Geburt und Kindheit Jesu mit dem

Glanz des Wunderbaren zu verklären, den seine Berufung

zum Messias zu erfordern schien. Die Wunder aber be-

schränken sich ausschließlich auf göttliche Offenbarungen, die

von Engeln aberbracht werden oder in den handelnden Per-

Digitized by Google



Qeburt und Kindheit Cliristi 183

sonen durch die Kraft des göttlichen Geistes hervorbrechen.

Die geschichtliche Überlieferung, auf welcher der Kern des

Evangeliums stand, daß Jesus als ältestes Kind des Joseph

und der Maria von Nazareth geboren war, ist noch treu fest-

gehalten. Nur die Forderung, daß Jesus durch seinen Vater

dem Hause Davids angehöre und in der Davidstadt Bethlehem

geboren sei, war bereits for diese ganz durch die messia-

nischen Vorstellungen beherrschte Dichtung unerlftBliche Vor-

aussetzung. Erst der Oberarbeiter hat, indem er durch Ein-

schaltung von 1, 34L ehien Kompromifi mit der durch Mt

verbreiteten Sage schlofi» einen fremdartigen, unverembaren

Zug in die einheitlich gestaltete Dichtung t>ei Lk eingedrängt.

3. Dagegen ist der Bericht des Mt ganz beherrscht von

der Voraussetzung, daß Jesus im jungfraulichen Leibe der

Maria empfangen sei vom heiligen Geiste. Joseph erhält die

Offenbarung, „das in ihr Gezeugte ist aus dem heiligen Geiste";

und Joseph, der göttlichen Weisung folgend, „erkannte sie

nicht, bis sie einen Sohn geboren hatte". Man kann die

göttliche Zeug-ung- als eine RückObertra^ung- der bei Lk her-

vortretenden Auffassung des Taufwunders betrachten. Aber

es kommt etwas völlig Neues hinzu, die Empfängnis und Qe-

burt der Jungfrau. Und hiermit treten wir zweifellos auf

den Boden heidnischer Vorstellungen. Schon die alten Vflter

der Khvhe haben sich dieses Gefühls nicht erwehren können.

Dem Judentume ist die Vorstellung ganz fremd, wahrend sie

bis aber die augusteische Zeit dem griechisch-römischen

Heidentume höchst lebendig geblieben ist Den Nachweis

habe ich fraher gegeben und könnte ihn heute verstärken.

Das Wort des Jesaias 7, 14 hat zur Gestaltung dieser Qe-

burtssage um so weniger Veranlassung gegeben, als der Zu-

sammenhang der Stelle gar nicht auf einen erwarteten Messias

hinweist und nur von einem jungen Weibe, nicht einer Jung-

frau, wie es in der LXX heißt, spricht. Die Anstrengungen,

welche man gemacht hat, um das höchst unHebsame Ein-

greifen heidnischer Mythologie in den Stoff der Evangelien
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abzuwehren, sind vergeblich gewesen. JMan hüte sich mit

Belegen zu kommen, welche das Gegenteil von dem beweisen,

was sie sollen. An einer Fiierkwürdigen Stelle {de Cherubim

13, 1, S. ISOf. Cohn) sucht Philo, indem er die Ausdrucks weise

der Heiligen Schrift preßt, zu zeigen, daß es Gott gewesen,

der Sarah, Lea, Rebekka und Sepphora befruchtet habe. Hier

wird allerdings göttliche Zeugung, wenn auch nicht jungfräu-

liche Geburt, gelehrt. Aber man darf nicht Qbersehn, daß

Philo diese Lehre als ein Mysterium, als eine weihevolle Offen-

barung, mit anderen Worten als etwas ganz Neues bezeich-

net; die neue Erkenntnis ist ihm erst in der hellenistischen

Atmosphäre Alexandreias aufgegangen» an der Quelle aller

der Ideen, womit er die Oberlteferungen semes Volkes zu

vertiefen wufite«

Wie der Grundfaden des Gewebes, so sind auch alle

Einschlage auf heidnischem Boden gewachsen« Die Erscheinung

eines neuen Sterns am Himmel, der die Geburt des Heilands

anzeigt, war im antiken Volksglauben vorgebildet. Von Astro-

logen wurde sogar gelehrt, daß bei der üeburl eines jeden

Menschen ein neuer Stern emporsteige (s. Julianus Halic. im

Rhein. Mus. 55, 328, Z. 11). Noch an die Geburt des Alexan-

der Severus ist die Sage geknüpft worden, daß durch die

plötzliche Erscheinung eines Sternes erster Größe die künf-

tige Weltherrschaft des Knäbleins verkündigt worden sei

(Lampridius c. 13): das kann semitischer Herkunft sein. Auch

daß von den sternkundigen Magiern die Geburt des Hei-

lands erkannt und verkandet wird, hat sein Vorbild in einer

schon von Cicero (de divin. 1 23, 47 vgL 41, 90) erwähnten

Alexandersage. Daß sie aber selbst kommen, um den neuen

Herrn zu verehren, scheint, wie unlängst A. Dieterich (Zeitschn

f. neutestWiss, 3^ 1 ff.) gezeigt hat, veranlagt zu sein durch die

Huldigungsreise des PartherkOnigs Tbidates zu Nero nach

Rom, die im Jahre 66 n. Chr. das größte Aufsehn machte

(s. Cassius Dio 63, 2 f.), vor allem in den Provinzen, welche,

wie Kleinasien, den König mit seinem Troß zu sehen be-
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kamen und standesgemäß zu unterhalten hatten; Plinius, der

n. h. 30, 16 f. dieses Ereignisses gedenkt, nennt den Tindates

geradezu magus und erwähnt, dal5 er Mae^ier in seinem Ge-

folge gehabt habe {magos seciim adduxerat)^ von denen der

Kaiser die Geheimnisse der Magie zu erfahren hoffte. Die

Regierung des Nero mag die Zeit sein, wo die Legende von

der göttlichen Geburt Christi in dem christlichen Volk sich

zu bilden begann'; und es ist sehr möglich, dafi die von

Rom her verbreitete Kunde der Neronischen Christenver-

iolgung dazu beigetragen hat, das BOd des blutdürstigen

Tyrannen in die Kindheitsgeschichte Jesu aufzunehmen. An
sich war der Kindermord und seine Motivierung durch die

Furcht vor einem drohenden neuen Herrscher bereits in dem
Sagenschatz vorhanden, wie die romanhafte Erzählung des

Marathus von der Geburt des Augustus (Suetonius Aug. 94) lehrt.

^ Eine apokryphe, syrisch in einer alten, aus dem VI Jahrh.

stammenden Handschr, des Btit Mus. erhaltene Schrift unter dem
Namen des Busebios, die W.Wright Im Journal of sacred Hteratofe

IX (Lond. 1866) S. 117 ff. herausgegeben und ebend. X (1867) 151 ff.

in englischer Übersetzun^r vorgelegt hat (vgl. auch den Aufsatz von
Eb. Nestle, Zeitschr. f. wiss. Theologie 1893, 435 ff.), berichtet, daß
in der Zeit des Hadrian und des Papstes Xystus, und zwar im J. 120
n. Chr. (das Jahr ist durch die rOmischmi Konsuhi und das Jahr 430
der Seleukidenära festgelegt), mit der H. Schrift beschäftigte Männer
das Genauere über die Sendung der Magier in den persischen Ar-

chiven eriorscht und in ihrer Sprache aufgezeichnet hatten. Conybeare
hat mir die Freude gemacht» mich auf diese Nachricht aufmerksam
zu machen. Der Zusammenliang' des ganzen Traktats (leider ist ge-
rade die den anf^ezoo-cncn Angaben vorausgehende Stelle, offenbar

ihres häretischen Inhalts wegen, getilgt worden) schließt den Oe-
danken aus, daß in das Jahr 120 die Einfügung der Magierepisode

in das Evangelium verlegt werde. Bs ist no^rmdlg anzunehmen,
dafi dem Pseudonymen Verfasser ein ausführlicher in Persien spie-

lender Bericht über die Frscheinung" des Sterns imd die Sendung
der Magrier vorlag, der jene (natürlich erdichtefe) Datierung sei es

im Eingang oder am Schluß hatte. Man denkt unwillkürlich an die

Einlast des zuletzt von Bratke (Texte und Unters. N. P. IV, 3) heraus-

gegebenen Religionsgesprftches S. Uff., die zweifellos schon eine

längere Vorn^eschichte hatte, bevor sie vom Verfasser dieses Ge-
spräches verwertet wurde.
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Die Flucht nach Ägypten oder, genauer gesagt, die Rück-

kehr aus Ägypten ist Obel motiviert Ein Engel des Heim
mahnt Joseph, wie vorher zur Errettung des Knäbleins vor

Merodes, so zur Heimreise: „denn sie sind gestorben, die dem
Kinde nach dem Leben trachteten" (Mt 2, 20); allein „da er

hörte, daß Ärchelaos in Judäa an Stelle seines Vaters Mero-

des König sei, fflrchtete er sich, dorthin zu gehn'', und „auf

eine göttliche Weisung im Traume zog er sich in die Land-

schaft Galiläa zurück" (Mt 2, 22). Es wdre nicht recht zu

hegreifen, weshalb der Engel des Herrn nicht bis zur Ab-

setzung des Archetaos (6 n.Chr.) den Befehl zur Rttddcehr

vertagte, wenn nicht dadurch der Grund, Nazareth in Galiläa

zum Wohnert zu wählen, weggefallen wSre. Aber um diesen

Zweck zu erreichen, wird, schwerfallig genug, eme doppelte

Offenbarung an Joseph inszeniert Warum ist es Ägypten,

das als Zufluchtsort dient? Man könnte sagen, es habe im

ersten Jahrhundert, wo langst Juden in großer Zahl sich zu

Alexandreia gesammelt hatten, nahe gelegen an dies Nach-

barland zu denken. Es kann auch durch unwillkürliche Ein-

wirkung mythischer Vorstellungen in die Legende eingefügt

sein! auch vor dem Angriff des reckenhaften Typhon flüchten

sich die olympischen Götter nach Ägypten.

Somit läßt sich für die ganze Geburts- und Kindheits-

geschichte des Mt bis in alle Einzelheiten heidnische Unter-

lage erweisen. Sie muß in heidenchristlichen Kreisen, wahr-

scheinlich Kleinasiens, entstanden sein, und wurde dann vom
BrzAhler, entsprechend der das ganze Ev, Mt beherrschenden

Neigung (s. Resch, Kindheitsevang. & 19f!.) durch Heran-

ziehung von Prophetenworten gewissermafien legitimiert

Damit war die göttliche Geburt Christi for alle Zeit be-

siegelt, und die iudenchristUche Darstellung des Lk, welche

den Messias nur als einfachen Menschensohn kannte, mufite

durch die Erweiterung der englischen Botschaft auf die Höhe

der Zeit gehoben und mit den Forderungen des Glaubens in

Einklang gesetzt werden.
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Die götüidie Geburt Christi war damit Evangelium ge-

worden. Der theosopliischen Spelculation erwuchs die Auf-

gabe, dies Dogma mit der Tatsache der Menschlichkeit Christi

auszugleichen. Es leostete einen Kampf von Jahrhunderten,

bis die Kirche eine einheitliche Glaubenslehre durchgesetzt

hatte. Pteiltch dieser Kampf würde entbrannt sehi> auch

wenn das Evangelium von der jungfräulichen Geburt nicht

gesclniet>en vorgelegen hatte. Schon bevor dies geschrieben

und durchgedrungen war, hatte sich die dokeHsche Lehre,

daß der Sohn Gottes vom Himmel herabgesandt nur ein

Scheinleben als Mensch geführt habe, und die Johanneische

Vorstellung von der Praexistenz des göttlichen Logos ent-

wickelt
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LEGENDEN OER PELAQIA

1879

Digitized by Google



Binteitongr m den Tosten I Reue der Pelafria von Antiochia verfsilt

vom DItlionus Jakob; II Legende der Pelagia von Tarsos. Das

Ganze war „Festschrift für die XXXIV Versammlung deutscher Philo-

logen und Schulmänner zu Trier (1879), im Auftrag der rheinischen

Friedrich -Wilhelms -Universität zu Bonn".
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Die philologische Welt, bei der ein grammatisches Anek-

doten, auch das dürrste, günstiger Aufnahme gewiß sein darf,

wird einer kirchlicJien Legende, und wäre sie die lieblichste

Novelle, nur verächtlich begegnen und sie unbesehen in den

Winkel stellen. Dem Durchschnittslheologen kann man es

roch weniger verargen, wenn er für Legendenliteratur kein

Interesse zeigt, er hat eine instinktive Abneigung gegen Apo-

krypha: es war am Ende nicht so ganz unrichtig, wenn man

auf der Angelicana meine Beschäftigung mit Legendenhand-

schriften als preußische Spionage beargwöhnte. Das alles

weifi ich, und doch vrage ich Legenden der heiligen Pelagia

ohne Entschuldigung vorzulegen. Denn es scheint mir an

der Zeit» dafi die Philologie auch diesen Auslftufem des klas-

sischen Altertums Aufmerksamkeit zuwende und sie zur Auf-

klSning des ihr eigenen Gebietes venirerten lerne.

Die christliche Kirche kcHinte aus dem Kampf gegen die

heidnische Kultur nicht als Siegerin hervoigehen» wenn sie

nicht, was alles in Glauben und Kultus dem Volk ins Herz

gewachsen war, selbst in sich aufnahm. Man wechselt das

hinerste nicht wie ein Kleid. Die alten Opferst^Uten künnlen

geschlossen, dem Kultus gewaltsam ein Ende gemacht wer-

den: der alte Glaube war unausrottbar und ergoß sich mit

der Naturnotwendigkeit, mit der geschichtliche Wandlungen

sich vollziehen, in die neuen Formen, mochten die Priester

es in weiser Politik befördern oder nur dulden. Die Ver-

suche, heidnische Weltanschauung mit den Glaubenssätzen

der neuen Kirche auszugleichen, sind kaum jünger als die

GrCkndung der ersten Qemeuiden auf heidnischem Boden.
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Ein j?roßarti^er Assimilattonsprozeß hat sich besonders

im vierten Jahrhundert vollzogen. Je weiter die Tore der

Kirche sich auftaten, um die wachsende Menge neubekehrten

Volkes aufzunehmen — „allen aber" berichtet ein Augenzeuge

solcher Vorgänge^ „Öffnete die heilige Kirche ihre Pforten

nach den Worten der Schrift: wer da anklopft, dem wird

aufgetan" in um so dichterer Masse drSngte sich Heiden-

tum in den christlichen Vorstellungskreis« Auch ohne Kapitu-

Uition blieb der Besiegte ht sehier Weise Sieger. Die Er-

starkung des Dogma und der bnchöflichen Disziplm gestattete

manchen Brauch, dem der heidnische Stempel zu tief und

kenntHch eingeprägt war, zeitig wieder auszuschtiden. Aller

ungehindert wucherte die lokale Legendenbüdung, in welcher

sich die Erinnerungen des alten Götterglaubens mit oft über-

raschend treuer Umbildung niederschlugen. Die Kirche selbst

hat diese Heiligung des Profanen begünstigt. In echter Für-

sorge für das Seelenheil ihrer Gheder hat sie ihren Prose-

lyten ^ar nicht zugemutet aui den alten Bitt- und Opfergang

zu verzichten. Wie die heiligen Orte dieselben blieben, in-

dem die Tempel, an denen das Volk am zähesten hing, ent-

weder einfach unserem Gotte geweiht oder nach ihrer Zer-

störung durch Kirchen auf gleicher Stfttte ersetzt wurden, so

sind auch die heiligen Zeiten festgehalten worden. An die

Stelle heidnischer Kultustage wurden christliche Feste, vor-

nehmlich Gedenktage der Märtyrer, gesetzt Die wahren Todes-

tage der Blutzeugen Christi sind nicht aberall mit der gleichen

Pietät gewahrt worden wie zu Rom, sicher nicht im Bereiche

des Hellenismus. Heilige geschichtlichen Andenkens hat man
hier unbedenklich auf die Kalendertage gesetzt, die gerade

einer kirchlichen Heiligung bedürftig schienen. Wo solche

sich nicht darboten, scheute man sich zuweilen nicht, den

verjagten Göttern selbst die Hintertore zu öffnen: ein Epi-

theton des Gottes zum Eigennamen umgewertet oder etwas

' M ri rcus, Leben des h.Poiphyrios von Qaza S. 203, 13 <S.99, 15ft
ed. soc Bonn >
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umgebildet gab den Heiligen» den nun suchte« Aber der

Inhalt von Sage und Vorstellungt den die zerschlagene Form
umschlossen hatte» floft nicht zu Boden, sondern sammelte

sich in die neue Schale. Es war Sache der Kirche» ihn

durch christlichen Zuguß zu verdrftngen oder zu zersetzen.

Diese Aufgabe war den Legenden gestellt. Und nur zu gut

ist es ihnen oft gelungen, in dem dicken öl salbungsvoller

Reden die alten mythischen Züge zu ersticken oder geradezu

das göttlich wunderbare Leben des Heilif^en durch eine mono-

tone Martergeschichte zu ersetzen. Die Augen, die hier Reste

alter Umrisse und Farbe erkennen wollen, müssen an das

Dunkel gewöhnt sein, in das die unbewußten Vorgänge der

Sagenbildung sich hüllen: und wer durch künstliche Mittel

das Verblaßte auffrischen will, läuft Gefahr» das letzte lesbare

Zeichen des Palimpsests sich selbst zu zerstören. Aber wenn

nicht der Philologe, wer denn soll diese Spuren klassischen

Heldentums beletien und ihrer sich freuen?

Solchen Erwägungen Eingang bei anderen zu verschaffen»

gebe ich hier eine Probe von Legenden. Ich hatte geeig-

netere wählen können» Beispiele augenfälligerer heidnischer

Grundlage. Wer die Schwierigkeit ermiBt, das an allen Enden

zerstreute Material aufzuspüren und zu heben, wird es be-

greiflich finden, daß ich ohne V/ähi gebe, was ich emiger-

maßen fertig zu geben vermag.^

•

Nicht erst die Malerei, schon die alte Kh*che hat an den

Reuetrftnen schOner Sflnderinnen besondere Freude gehabt

Ffir die Verheißung der SOndenvergebung schienen die San-

^ '^Die Sät2e, in denen A. Mau, M. Bonnet, W. Wright und

J. üildemeister für Vergleichungen der Handschriften und Hilfe«

icislungen bei der Ausgabe Dank gesagt wird, glaubte ich hier

wegUMsen zu dflrtan.>

titener, Vortci«* und AnfUUw 13
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darin im Hause Simons (nach der rOnüscheii Überlieferung*

Maria Magdalena), die Samariterin am Brunnen, die ßhe-i

lireaherin des JohannesevangeUtin» die geviaseste Bfligsehaft

zu leisten: sogar der Priester vor dem Mtar beruft sich auf

das erste Beispiel in der Messe des Chrysostomosl Bs war
sehr natariicli, daft das Mitgefolili das man diesen biblischen

Gestalt^ entgegentrug, sich immer von neuem m der Ausn

pragung ähnlicher Typen weiblicher Reue bet&tigte. Unter

den zahlreichen Legenden dieser Art kann die erste der bei-

den hier abgedruckten ein besonderes Interesse beanspruchen.

Pelaoia, wegen ihres kostbaren Perlenschmucks vom Volke

nur Margarito genannt, die erste Ballettänzerin Antiochias und

durch Sünde reich geworden, wird durch einen Zufall, in dem

sich Gottes Hand zeigle, in die Kirche geführt, als Bischof

Nonnos, ein Asket von der strengen Regel des Pachomios,

in seiner scbiichten Weise vom Strafgericht des Himmels und

von der Hoffnung der Seligkeit predigte. ErschOttert von den

Worten des Predigers weiß sie Zutritt zu ihm zu erlangen,

und ihre heißen Zfthren Qberwinden das kanonische Bedenken

der Geistlichkeit Sie wird sogleich geUuft, obsiegt dem TeuM,

der sich ihr als Freund zweimal demQtig naht, und nachdem

sie das Taufldcid abgelegt, zieht sie heunlich, nur unter Mit*

wissen ihres geistigen Brwecfcers, hirene Manneskleider an

und entfernt sich unbemerkt Der ölberg, wo der Herr ge-

betet, war das Ziel ihrer Wanderung. In enge Zelte ein-

geschlossen, als frommer Mönch Pelagios bewundert, lebt sie

dort einer den Leib zerstörenden Bußübung, die sie nach

drei Jahren in das verdiente Jenseits führt.

Der zweifelsohne maskierte Verfasser, der sich Jakob

nennt und als Diakonus jenes wirkungsvollen Predigers be-

zeichnet, hat den einfachen Stoff geschickt zu gestalten ver-

standen, indem er sich als beteiligten Zeugen in die Erzählung

' S. Ada saoelorum Juli B. 5, 187 ft
' Ooar, Rituale Oraec p. 821.
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viMTflocht ttiul (ieq Leser an dem Btndruck teilnehmeiY UeO»

d^n <Ue wunderbare ScbOnbeit iin4 Pracht der Ttazerin aiit

das Herz des sfnmsren Bischofs machte. Er ISfit Nonnee»

und als dessen Begleiter sich seihst, mit sieben ßischöfeii

behttfa einer Synode nach Antiochia kommen und dort in dßfi

Nebengebäuden der Julianuskirche einquartiert wenden» Die

Bischöfe vor den Torpfeilem der Kirche sitsend in erbau-

lichem Gespräch, Pelagia im vollen Zauber der Schönheit mit

ihrem bunten Troß von Sklaven und Sklavinnen vorüber-

ziehend, die Bewegung in den Köpfen dßr Geistlichen: es

wäre ein Bild für Makart. Der Berichterstatter selbst ist es

dann wieder, der bei einer Wallfahrt nach Jerusalem den

frommen Pelagios in seiner abgehärmten Büßergestalt schaut,

seinen Tod zuerst wahrnimmt und der Entdeckung des wahren

Geschlechts beiwohnt Seine Erzählung hat großen Erfolg

gehabt. Schon im ersten Jahrhundert ihrer Verbreitung ist

sie ins Syrisciie Qliertragen worden; die Verehrung der Stfttte^

wo Pelagia Butte getan haben solltet können wir von heute

bis gegen 530 zurack verfolgen*; in Konstanthiopel gab es

leitig eme Kirche der Heiligen: der Bilderstormer Kpnstanthios

Kopronymos (741—755) lerstOrte sie und macbte aus dem
Ort» den er mit Hohn t& TTcXotCou nannte, eine Grube far die

Leichen der Hbigeriehteten.' In der at)endlSndischen Khidie

ward die Legende durch die Obersetzung des Eustochius

rasch heimisch: das Original wurde erst durch die schwül-

stige Metaphrase Symeons seit dem XI Jahrh. verdrängt.

Die Abfassungszeit bestimmt sich einerseits durch die Ver-

öffentlichung von Palladios' Werk an Lausus im Jahre 423» an-

^ Siehe Gildemeister itn Bonner Universitätsprogramm zum
22. mn 1879 S. 2.

* Theophaoes p. 674, 14 Iwc tStv TTeXatiou . . . iv xiDv ßtoOa-

vdrujv XtiKKiu, v0. 648, 6. 684, 2. Oeorgios Hamortolos gibt p. 650, 19

Mur. die Erklärung: tö h4 cuj|ia ^ppiv^iav de rä Tffknyiox) cüpovrcc

ouTÖ, iyfOa upüjriv ^ev üwrjpxev i> xf\c äyiac ^dpT\;poc FFeiatiac vaöc,

Ov ö OcoMici'tc KOtoXikoc xal Tdqpov KttTabkuiy iboiVicoc tk TTdUKTfou

13 •
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dererseits durch die Vermeidung des im Laufe des V Jahrh. all-

gemeiner gewordenen, schon auf dem Konzil von Chalkedon

(451) feststehenden Titels Archiepislcopos\ fallt denuach in das

xwelte Viertel des V Jahrh. Von einem Zeugen dieser Zeit darf

man sich berechtigt glauben, gesehichtiiche Wahrheit zu erwar-

ten. Schon Theophanes p. 141, 18 Bonn, hat den ihm aus Jalcobs

Schriftchen belcannten Nonnos in einem Bisehof von Edessa

wiedergefunden, der den auf der Raubersynode von Ephesos

verurteilten Ibas bis zu dessen Wiederherstellung zwei Jahre

lang (4ÖÜ f.) ersetzte und nach dessen Tod den bischöflichen

Stuhl von neuem einnahm (457 — 2 Dez. 470)*, und das ist

kirchliche Überlieferung auch des Abendlandes^ geworden.

Wirklich war eine Synode zu Antiochia kurz vor 448 ver-

sammelt \ die sich mit der Angelegenheit des Ibas beschäf-

tigte, und ein Bischof „des Sarazenenstammes" Eustathios er-

scheint unter den Teilnelunem des Chalkedonischen Konzils ^

Aber wie Icommt Nonnos nach Heliupolis (11^ 11)? Bischof

Icann der von Edessa dort nimmer gewesen sein; es war ein

schlechter Notbehelf, wenn man ihm for die Verwaltung des

Bistums am Antilibanos die Zwischenzeit von 452—456 an-

wies. Also hat er dort als Belcehrer sich auf den Hirtenstab

Anrecht erworben? Aber der Nonnos von Bdessa war bis

449 Diaiconus der dortigen Mrehe, und den Nonnos Jakobs

hatte seine Askese im ägyptischen Kloster zur Bischofswürde

empfohlen (3, 12{.)- Das Allersonderbarste bleibt die antioche-

nische Synode: nur acht Bischöfe unter dem Vorsitz des Pa-

triarchen bilden sie, und einer derselben sollte der Provinz

Osroene angehört haben? Denkbar wäre sie nur unter der

^ ^Weiteres sagt der Veri. in der Augabe zu den Texten S. 32

und S. 33 zu 3, 15.)
' Vgl. Le Quien, Oriens Christ 2, 960 f. Baronius Ann. ecd. sum

J. 451 n. 151. Hauptquelle ist die Chronik von Edessa, bei Asseitianus,

Bibl. Orient. 1, 404 f., vpfl. Mansis Concilsammlung VU p. 264*. 553*.
' Miu^roi. rom. unter dem 2. Dezember
* Maust ConcVU p. 213% vgl. Jalcob 3, 9 f.

' S. Le Quien ao. 2, 851, vgl. Jalcob 11, 9.
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Voraussetzung^, daß sie besondere Angelegenheiten der Proviru

Syria prima betroffen, und daß Nonnos in diesen Sprengel,

also nicht in den von Osroene gehört hätte.^ Das Bedenk-

liche in Jakobs An^^aben hat nach den Zweifeln Tillemonts

J. GUdemeister schneidig wie immer hervorgehoben. Man
mufi auf tauschenden Schein der Wahrheit bei dieser Lite-

ratur gefafit sein. In unserem Fan war es nicht einmal nOtig,

die Knoten des Gewebes emsthaft aufzulösen. Bs genQgte

zu fragen: warum verschweigt der Verfasser den Namen des

Brzbischofs von Antiochia, der ihm persönlich bekannt war

(10, 1 !.)? Warum ISfit er so geflissentlich dem Leser den

Bischofssitz des Nonnos, seinen eigenen Wohnort, im Dunkel?

Die Antwort gibt Johannes Chrysostomos.

„Habt ihr nicht gehört", so predigt er* zur Gemeinde

von Antiochia, „wie jene Buhlerin, die in ihrer ZOgellosigkeit

alle überholt hatte, alle in Schatten stellte in ihrer Gottes-

furcht? Nicht die der Evangelien meine ich, sondern jene

unserer Zeit, die aus der sittenlosesten Stadt Phöniciens

stammte. Diese Buhlerin nahm bei uns einstmals den ersten

Rang auf der Bohne ein, und viel ging die Rede allenthalben

von ihr, nicht bei uns allein, sondert) bis zu den CUiciem

und Cappadodem. Vielen hatte sie die Börse geleert^ viele

Weisen betört; viele ziehen sie sogar der Zauberet , als ob

sie nicht durch den Reiz ihres Leibes, sondern durch Liebes-

tranke iene Netze flöchte. Selbst der Schwester der Kaiserin

nahm diese Buhlerin den Shin gefangen, solche Herrschaft

ttbte sie aus. Aber plötzlich, ich weiß nicht wie, oder viel-

mehr ich weiß es genau: genug, mit dem festeh Willen der

Reue und mit der Gnade Gottes faßte sie Verachtung wider

all ihr früiieres Treiben, und den Teufelstrug beiseite werfend

nahm sie den Lauf zum Himmel Viele Frauen hat sie

^ Die übrigen Bischöfe des Namens Nonnos in der Erzdiözese

Antlocbia — Le Qolen kennt deren noch sieben - können alle nicht

in Betracht kommen.
> Horn. LXVU aber Matth, t Vll p. 665« Montf.
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durch den hohen Grad ihrer Enthaltsamkeit Qbertroffeiit und

in Sackleinwand gab sie aHe Zeit sich BufiQbungen hin. Um
Ihrer wßlen wurde sogar der Statthalter aus sehier Ruhe ge*

stört ulid traten Soldaten unter die Wallen, aber sie rer-

mochten nicht sie bis xur Bflhne zuracfczubrhigen, noch sie

aus dem Kreis der Juiigfrauen, bei denen sie Aulnahme ge-

^nden, hinwegzufohren Nicht ehtmal ihren Anblick er-

laulrte sie den früheren Liebhabern, wenn sie zu dem Zweck

kamen; vielmehr hielt sie sich eingeschlossen, und viele Jahre

hindurch hat sie wie im Gefängnis gelebt''. Dieser Überliefe-

rung hat Jakob seine Farbe entlehnt. Aber der Untergrund

seiner Geschichte war ein ganz anderer als jene geschicht-

liche Erinnerung Antiochias.

Pelagia war langst ein heiliger Name für die Antiochener.

ihre Sage gibt freilich das gerade umgekehrte Bild zu dem
betrachteten, einen Gegensatz, der auf den ersten Blick un-

vereinbar erscheint Schon Ambrosius hebt wiederholt dieses

Beispiel unverletzbarer Jungfräulichkeit hervor^ Es ist nicht

leicht aus sdner sentenziOsen Rhetorik die QrundzOge der

Legende vollstftndig herauszusteDen. Aber so viel wird deut-

lich: Als eine Jungfrau von 15 Jahren sieht Pelagia hi Ab-

wesenheit der Mutter und Schwestern das Hans von Truppeti

unuhigelt Die kurze PHst, die sie erbittet, um bessere Klei-

dung anzulegen, wird ihr leicht gewfthri Sie schmOckt das

Haupt, legt ihr Hochzeitskleid an und gibt sich, ehe Hand

an sie gelegt wird, selbst den Tod, wahrscheinlich durch

einen Sprung von der Höhe herab. Die Soldaten, um die

sichere Beute betrogen, verfolgen nun Mutter und Schwestern,

die sich plötzlich zwischen reißendem Fluß und ihren Ver-

folgern mitten" inne sehen. Beherzt schürzen sie die Kleider

auf, fassen sich an den Händen wie zum Reigen und schreiten

so in den Fluß, bis der Strudel sie erfaßt und fortreißt Von

Johannes Chiysostomos haben wir noch zwei Homilien Ober

' De ttirghilbiis III 7, 33 f., BriiI 37 an StmpUciamis § 38.
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diese Pelagia.^ Das Schicksal der Familie wird hierin nicht

berührt, die Handlungsweise der Pelagia ist die gleiche wie

bei Ambrosius. Doch tritt klarer hervor, daß Pelagia als

Braut' sich dem Anblick der Gaffer vor Gericht entzieht, und

daß sie durch einen Sprung vom Dach des Hauses den Tod

sniBht Man sieht leicht, dafl uns nicht alles gesagt wird. Aitf

eine Verwlcldutig, in der Pelagia den Bräutigam spröde zu^

rocicstofit und von ihm deshalb bei der Obrigkeit als Christin

angeceigt wird» lassen einselne Andeutungen ' schliefien.

Die Kirche hat diese Pelagia natDrlich von der tiofiended

Tanxerin geschieden, aber sehr verschieden angesetzt, zum

Beweis, daß ihr Kultus erst verhältnismäßig spät über eine

lokale Geltung sich erhoben hat. In Antiochia kann zur Zeit

des Chrysostomos ihr Gedenktag nur wenig vor dem 20. De-

zember^ gefeiert worden sein; nach dem römischen Heiligen-

kaiender fallt er auf den 9. Juni; griechische Synaxarien wech-

seln zwischen dem 9. oder 10. Juni und dem 8. Oktober^ dem

' Bei Montfaucon t II p. 58511., die zweite Predigt p. 691 liegt

nur in lateinischer ÜbersetzunjT vor.

' Chrys. p. 591: cum ab ipsis petiisset ut tamdiu liceret abesse,

quoad ornatum sponsae conuenientem sibi indueret, vgl. Ambros. an

der ersten Stelle § 34 flertur . . . mipllaleni ladtiisse aestenl, ut non
ad mortem ire diceres sed ad sponsum.

' Außer der vorhergehenden Anm. vgl. Chrys. 586 • crpaTHüTinv

Koi TiiXiKOüTUJv iipaTM<iTUJv, 587 " und Synaxarion des cod. Paris. 1575

8, XII f. 113^ 6iaßXv|e^ca irpftc rdv ftpxovra koI befooca |uiV| 5icMp6opd

f| tatynic irop9ev{a — . Übrigens wird die Geschichte in cod. Paiis.

1532 8. XII (zum 8. Okt.) unter Numerianus (2R3 84) verlegt.

* In einer Homilie auf Ignatius (10. Dez. nach griechischem Ka-

lender) s^t Chrys. II p. 592% Pelagia sei npubr^v gefeiert worden.
* Der 9. Juni nach cod. PsT. 1668 s. XII I. 285', der 10. nach Par.

1578s. Xllf. 113''; 8. Okt näch Par. 1582 und 1585, Menol. Basil. 1, 101

und Menäon desCiitliimusianusOkt. p.46. Das Martyroloj^ium rom. ver-

zeichnet die Heilige zum 9. Juni, hat aber unter dem 19. Oktober noch
eine Jungfrau Pelagia von Antiochia. ^Spätere Randnotiz:^ purch-
aehiieldeiid ist die Tatsache» daO Schon im 4. Jhdt, Slso vor der Seil

von Jakob und seiner Geschichte, zu Antiochia die Verehrung der hl.

Pelagia, also doch der von Jo.Chry8.u. Ambros. gefeiertent am achten
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Gedenktag auch der Büßerin, und diese letzte Ansetzung ist

die lierrschende geworden.

Die s^echische Kirche hat schließlich auf denselben Tag

noch eine dritte Heilige dieses Namens gesetzt, welche ihrem

Wesen nach jener jungfräulichen sehr nahe steht. Das ist

die Heldin der zweiten Leg^ende, die hier vorgelegt wird,

Pelagia von Tarsos \ Sie war das Kind vornehmer Eltern

und von unbeschreiblicher, im ganzen Rei^h (S. 23, 7 f.) be-

wunderter Schönheit. Der Sohn des Kaisers selbst - dieser

Herrsdier halt einen Harem (& 25, 23. 26, 27), ist ein christen-

bltttdurstiger Wflterich und heißt, doch das schadet nichts,

Diodetian — hat um ihre Hand angehalten, und das Verlöbnis

ist vollzogen« Da hOrt sie von einem Manne (jottes Klhion,

der so viele getauft, die nun um ihren Glauben nn Keilcer

schmachten mttssen. Bm Sehnen erlaflt sie nach dem Bischof

and seiner Lehre; und da sie vemonunen, wohin er sich ge-

flochteft, erbittet sie sich von der Mutter die Erlaubnis, eine

Reise zu ihrer Amme zu machen. Als Braut des Kaisersühnes

Oktober iesstand. Wir haben ein altes syrisches Martyrologiiun,

in den aus der Nitrisclien Wflsle erworbenen Hss. des British Mus.
(Add. 12150 foL 251^-254), dessen Handschrift hn J. 412 n. Chr.

(723 Griech.) niederjreschrieben ist und aus einem noch im IV JhdU,

wenn auch den letzten Jahrzehnten verfaßten Original stammt: W.Wright
hat den Text hsg. in The jounial ol sacred literature, iäo5 Okt. und
eine Bearbeitung in englischer Sprache gegeben, ebd. (The joumal
of sacred literature and biblical record, 1866 Jan.). Dort ist unter

teshri 1 Oktober, Tag- 8 verzeichnet: „8 At Antioch, Pelaj^ia".

Und damit das let2te Bedenken (wegen Jo. Chrys.) schwindet, eben-

dort: Oktober „17 Ignatius, bishop of Antioch, of the number of

the ancient conffessois'*. Bben diesen Tag (8. Okt) bezeugen Hss.

des Joh. Chrys. zu der griechischen HomUle Ober Pelagia, s. Montf.

t Ii p. 584. Ebenso beginpf die Kirche von Jerusalem das Gedächt-

nis der hl. Pelagia ('Blagia') am 8. Okt., s. Evangeiiarium Hierosoly-

mitanum ed. F. M. Erizzo (Verona 1861) 1, 460.]

* Auf den 4. Mal setzt sie das Martyr. rom., ebenso die Syna-
xarien des cod. Par. 1617 s, XII und Coislin. 223 vom J. 1301 (Berg
Athos); auf 5. Mai Par. 1575 f. 70S 1588 f. 212'; auf den 7. Okt. Menol.

Basil. 1 , 100; auf den 8. Okt. Par. 1582 und 1585, ebenso das jetzt

übliche Menäon Cutlumus.
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würdig ausgestattet und geleitet, bricht sie auf. Christliche

Soldaten ihres Gefolges erkennen den Bischof unter den

Bäumen, eilig steigt sie aus der Sänfte und redet ihn ab-

seits von den Ihngen an. Erfreut hört sie von ihm, daß er

Hirte sei: ihres Vaters sind viele Schafe, die kann er hüten

und 80U reichen Lohn haben. Das Mifiveret&ndnis ist rasch

berichtigt; und ihrem brennenden Wunsch nach der Taufe

Iconunt der Hunmd selbst ent^regen: vor des Bischofs Pflfien

tat sich ein Quell lebendigen Wassers auf, und darober er-

schienen Uchtgestatten des Hhmneis. Ihr kostbares Kleid und

Geschmeide legt sie in die Hand des Geistlichen, und nach

kurzem Besuch bei der Amme kehrt sie innerNch frohlockend

zurück. Die Mutter sieht die Verwandlung mit Entsetzen,

bietet Truppen des Kaisers auf, um den Schuldigen einzu-

fangen, und benachrichtigt den Bräutigam. Der erkennt, daß

die Geliebte einen höheren Bräutigam ihm vorgezogen, und

verzweifehid entleibt er sich. Als Urheberin dieses Unglückes

wird Pelagia von der eigenen Mutter vor den Kaiser gestellt

Aber der möchte sie lieber selbst besitzen als verderben.

Die schnöde Antwort des Mädchens zwingt ihn zu strengem

Gericht Ein eherner Stier wird glühend gemacht, sein Raclien

nimmt Pelagia auf. Ihre Oberreste wurden nach des Kaisers

Befehl auf einen Berg Linaton geworfen. Dort hielten vier

Löwen Wache, bis Klinon, vom heiligen Geist getrieben,

hinzukam und die Gebeine auf die Hohe des Berges trug,

wo er ihr auf dem Marmorboden eine GedächtnisUrche er-

bauen Ueß.

Diese Variationen könnten ausreichen, um den Gedanken

an eine Zufälligkeit oder Willkür des immer wiederkehrenden

Namens auszuschließen und die Ahnung einer mythischen Grund-

lage zu erwecken. Um volle Überzeugung zu begründen, trifft

es sich glücklich , daß die kirchliche Überlieferung uns noch

weitere Repliken zu Gebote stellt. Wir haben nur von Tarsos

her dem Saum der kieinasiatischen Küste nach Westen zu

folgen.
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In einer benachbarten Stadt Ciliciens, zu Seleukia, kehrt

die tarsische Pelagia wieder unter dem bedeutunj^svoUen Na-

men Anthusa, als Heilige des 22. August \ Zur Zeit des

Valerianus wuchs sie dort heran als Tochter reicher aber

heidnischer Eltern. Von der Liebe zum Heiland ergriffen und

mit dem Wunsch der Taufe verlieft sie das Elternhaus und

unter dem Vorgeben, ihre Amme aulsuchen zu wollen, ver-

folgte sie den Weg nach Tarsos» von zweien ihrer Sldaven,

Charishnos und Neophytos, begleitet Bin Bngd Gottes führte

ihr auf dem Weg den Bischof Athanasios aus Tarsos ent-

gegen. Da Wasser nirgends zu fmden war, sprudelte auf

des Bischofs Gebet ein Quell aus dem Boden, womit sie und

ihre Diener getauft wurden. Als sie dann zurückkehrte, ver-

weigerte ihr die Mutter die Aufnahme ins Haus, und sie

wurde Nonne. Nach ruhmvollem Kampf fand sie die ewige

Ruhe. Der Bischof aber nebst den beiden Sklaven fiel in

die Mand des Kaisers und wurde nach schweren Martern

enthatiptet.

Nach Antiochia in Pisidien setzt die griechische Über-

lieferung Marina ^ eine Heilige des 17. Juli, deren ZUge nicht

minder Familienähnlichkeit mit der tarsischen Pelagia ver-

raten. Marina ist das einzige Kind eines vornehmen heid-

nischen Priesters Aldesios. Der frohe Tod der Mutter ver*

anlal&te, dafi das Madchen einer Amme» die 15 Milien entfernt

auf dem Lande wohnte, zur Erziehung Qbergeben wurde.

Dort wuchs sie in seltener Schönheit heran, wahrend zum

Verdrufi des Vaters ihre Seele hn christlichen Glauben er*

* Nach Menol. Basll. 3, 212. Das Original der Legende sdieiiit

in einer Wiener Hs. des IX Jahrh., bist gr. 45 1 248 erhalten; kflner

aa. SS. Aug. t 4, 502 f. (Aus einem cod. Ambrosianus N fol. 152 vgl.

ebd. p. 499 f.]

* Die Legende in lat Obersetzung bei Sunus zum 20. Juli f. 86|

nach Angabe des Herausgebers efaie Arbeit Symeons; das Original

ist z. B. in cod. Laurent. 9, 33 erhalten. Ferner vgl. MenoL Basil.

3, 171. Über andere grriechische Berichte S* aa. SS. Jllli tV 33 und
Pabricius bibL gr. 9, 119

Digitized by Google



Legenden dar Pelagia 203

stärkte. Einstmals ais sie aufs Feld gegangen war, iiach der

Herd6 ihres Vaters zu sehn, traf es sicli, daß gerade Oly-

brius, d^ V^^ses orientis'» auf seifier Reise Ton der Provinz

Asia nach Antioctüa des Weges vorOber zog» Qefangert von

ihrem AnbUdc wfltischte er sie als Weib zu besitzen. Nach

Harne und Stand befragt bekennt sie sich als Christin. Br

läfit sie rflcksichtsvoll mitführen, und am nachsteh Tag, auf

dem Tribunal sitzend, ringsum die Bürgerschaft AntiocMas,

läßt er sie vorfuhren und bietet ihr für ihre Rückkehr zum

Götterdienst als Preis seine Hand an. Ihre Festigkeit treibt

den Statthalter zur Steigerung von Strafmitteln und Qualen;

er selbst muß sich schließlich die Augen verhüllen und heißt

sie ins Gefang^nis bringen. Während sie dort um Stärkung

zum Kampfe betete, erzitterte plötzlich der Boden, und der

Böse selbst erschien ihr als furchtbarer Drache, von Schlangen

umzingelt; kaum fühlt sie sich von dem gähnenden Rachen

verschlungen, als auch durch die Kraft ihres Gebetes der

Leib des Drachen berstet, und sie unversehrt hervortritt^

Dafür erleuchtete plMzHch den Kerker ehi helles Licht, das

Von emem Kreuze strahlte, und über demselben erschien eüie

Taube, die ihr Stärkung zusprach. Ihren wundenreichen Leib

fohlte sie mit emem Male geheilt, eine selige Freude erwflrmte

sie. Das Wunder dieser Heiluhit benutzt Olybrius am folgen-

den Tag zu einem neuen Versuch, sie gütlich zu gewinnen,

ein Versuch, der natürlich in Anwendung härterer Strafmittel

ausläuft. Unter anderem wird sie gefesselt in ein großes

Wasserbecken geworfen. In demselben Augenblick erdröhnt

die Erde, und jene Taube erscheint wieder, einen Siegeskranz

im Schnabel, über ihr eine hohe Feuersäule und ein Kreuz;

sie berührte das Haupt der Heiligen, schwang sich auf das

Kreuz und verkündete ihr Frieden und die Krone aus der

Hand des Höchsten. Von seihst losten sich die Bande der

^ Dieselbe Drachengeschichte erlebt Maria Magdalena in der

Hohle von La Balme <Suriiis zum 22. Juli f. 94*).
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Gequälten, und Gott lobend stieg sie unversehrt aus dem
Wasser. Da soll die Taube vor Freude mit den Flügeln ge-

schlagen und allem Volk vernehmbar gesprochen haben: 'Hier-

her komm jetzt, Braut Christi Marina, zu den himmlischen

Wohnungen.' Und alles Volk, das umherstand, bekannte sich

laut zum Christenglauben. Olybrius aber lieft rücksichtslos

in die Menge einbauen und an der Heiligen das Todesurteil

vollxiehen. Auch dies Ende ist ausgeschmfickt, aber mehr

erbaulich als mericwDrdig zu vernehmen. Genau dasselbe^

mit denselben Namen Adesius und Olybrius, mit derselben

Ortsangabe (nur daft statt der unbekannteren die berühmteste

Stadt des Namens verstanden wird) t)erichtet die lateinische

TraditlfHi von einer Marqarita^ Weniges Detail kommt da-

zu: Die Geschichte wird mit der Christenverfolgung des J.

303 in Verbindung gesetzt, die Heilige ist damals 15 Jahre

alt; auch hier lebt sie auf dem Land bei der Amme, aber

sie ist um ihres Glaubens willen vom Vater verstoßen und

hütet die Schafe. Andere Kleinigkeiten verlohnt sich's nicht

anzuführen. Marpfarita hat seit dem VIIl Jahrh. im Abendland,

namentlich in Italien und Frankreich eine hervorragende Ver-

ehrung am 20. (früher 13.) Juli gefunden': Frauen beten zu

ihr um leichte Entbindung ^

Die vortrefflichen und hoch verdienten Väter von der

Gesellschaft Jesu erörtern* hi sehr gelehrter Weise die Frage»

wie der doppelte Name dieser Heiligen zu erUftren sei, der

sdtsamerweise bei den Griechen lateinisch Marina, bei den

Römern griechisch Margarita lautet Wir freuen uns die zur

Zeit römischer Herrschaft nicht auflallende Obersetzung von

Pelagia m Gebrauch zu fmden und verwundem uns nicht

über den Doppebiamen Margarita, mit dem uns längst die

Tänzerin Pelagia bekannt gemacht hat; wir erinnern uns zu

* Aa.ss. Juli tV p.a3ff.
' Aa. SS. ao. 26ff. 39 ff.

» Ebend. 29.

* Aa. SS. Juli t 5, 25.
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guter Stunde, daß viele ältere Heiligenlisten des Occidents

auch zu Aniiochia^ eine heiUge Marina' (am 10. Marz) kennen.

Es bewährt sich hier wieder Alter und Treue der römischen

Oberlteferung, die den charaicteristischen Doppehiamen fest-

gehalten hat» während sich die griechische den freilich an

der syrisch-phOnikischen Kaste sehr verbreiteten lateinischen

Namen aufdrängen ließ.

Die entgegengesetzte Wandmng sfidwärts der syrisch"

phOnikischen Kflste entlang bringt uns nicht minder Ertrag;

nur werden die Stoffe schlüpfriger. Es kann kein Zufall sein,

daß an demselben 8. Oktober wie Pelagia auch jene Tmsis

oder Taisia, d. h. wie Lagarde* mich belehrt hat, nicht Thais

sondern Mer Isis gehörig', verehrt wird, welche der Mönch

Paphnutius in der Kammer des Lasters aufsucht und erweckt*:

Eine Szene, die Narclssus bei der kyprischen Dirne S. Afra

zu Augsburg ^ der Asket Abraham bei seiner mißratenen

Nichte Maria^ und was uns näher angehen könnte, der fromme

Theophanes zu Antiochia bei Pansemne^ wiederholt Allein

mit der bafienden Pelagia wird diese Legendengruppe doch

nur durch die Gleichheit der Voraussetzungen und der Ten-

denz verbunden. Um engere Verwandtschaft zu begrflnden»

mufi Obereinsthnmung, wenn nicht des Namens, doch des

Motivs hinzutreten.

* [Es ist nicht zu vergessen, daß Antiocheia in Pisidien rö-

mische Kolonie war seit Augustus (mon. Ancyr. 28 Strabo XII p. 577),

Marquardt 1, 966.]
* Aa. SS. MSn t II p. 32.

^ Nachrichten von der Oottinger Gesellsch. der Wissensch. 1878

n. 10 S. 363.
* Aa. SS. Okt t. IV p. 223 ff.

* Hellige des 5. Augast, s. aa. ss. Aug. 1 2, 39 ff., schon dem
Venantius bekannt

^ Heilige des 29. Okt; die Legende bei Rosweyde uit patr.

p. 368 ff.

* Die Legende findet sich in griech. Synaxarien unter dem
10. Juni (cod. Par. 1617 s. XII und 1567 s. XI^, woraus M. Bonnet
mir AbschfHt mitgeteilt hat



20$ Lageaden der PeiagUi

Das Motiv des Geschlechtswechsels wiederholt sich zu

Antiochia selbst in der Sage von Athanasia und Andronikos,

die gebeugt durch den Verlust ihrer beiden Kinder der Welt

entsagen: nach zwölf Jahren macht die Frau in Männer-

kleidem eine Pilgerfahrt nach Jerusalem, wobei sie ihren

Mann findet und nun als MOnch Athanasios in dessen Kloster

bis zu Ende lebt^ Aber beide Erfordernisse^ Name und Mo-r

tiv, verloiflpfen mit Pelagin ^ine bestimmt sich abhebende

Legendenreihe, deren EigentQmUchkeit darin besteht,

ienes Motiv des schembaroi Qeechlechtswechsels zu «einen

Konsequenzen fortgesponnen wird.

Auch TVBOS hat seine Peiagia gehabt Aus einer schrift-

lich verbreiteten legende» worin ihre Geschichte erzahlt war,

hat der kyprische Bischof Leoritios" die GrundzOge der Sage

uns aufbewahrt. Ein Mönch geht durch euie Straße der

Stadt, als ihn plötzlich eine Weiberstimme anruft: 'Errette

mich, Vater, wie Christus die Sünderin/ Es war eine feile

Dirne, Namens Porphyria. Der Mönch, den Hohn der Menge

verachtend, führt sie an seiner Hand aus Tyros fort zu einem

Kloster. Unterwegs finden sie ein ausgesetztes Kind. Sie

nimmt es mitleidig auf und nährt es. Nach Jahresfrist sehen

Tyrier die Novize mit dem Kinde, und es verbreitet sich rasch

die Kunde, daß sie es dem MOnch geboren. Als sje m
Nonne geweiht wurde» erhielt sie den neuen Namen Peiagia.

Erst nach sieben Jahren, als der verleumdete MOnch sefai

Ende nahen fQhlt, mmmt er Pehigia und das Kuid mit sich

und reist nach Tyros, wo er vor hundert Zeugen unauf-

gefordert durch die Gottesprobe glühender Kohlen sdne Schuld-

losigkeit dartut und beruhigt stirbt Viele HederUche Weiber,

durch das Beispiel der Peiagia zur Reue erweckt, folgen ihr

ins Kloster.

> Heilige des 9. Oktober, aa. ss. OlcL IV p. 998 iL

> DenkwOrdigkeiten des mildtätigeii Johannes, Bnbiscbofs von
Alexandria (gestorben 11. Nov. 616) c 46, lai bei Rosvreyde idtae pa?

tnim p. 201 f., aa. ss. Jan. Z, 528.
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Das stehende Motiv der Gruppe, zu der diese Legende

fiberleitet, ist hier nicht ungetrübt bewahrt Reiner tritt es

in einer lateinisch erhaltenen Legende^ hervor. Maroartta

^ifll^ht aus dem Hochseitsgemach ii| geschorenen Haaren

sind mftnnlicher Kleidnngt um sieh fuiter dem Namen Pelagius

In ein Kloster wa retten. Ihr tadelloser Wandel erweckt so

viel Vertraiten, dafi sie lum Vorsteher eines Nonnenklosters

gemacht wird. Die Pförtnerin dieses Klosters wird schwanger,

und die Schuld fallt auf den Prior selbst Aus seiner Brfider«r

Schaft verstoßen, fohrt nun Pelagius ein hartes Bhisledlerieben

in einer Hohle, und erst als sein Ende bevorsteht, entdeckt

er Abt und Mönchen seine Unschuld. Von nun an heiüt die

Heilige Khpakata. Diese Legende scheint in dem bekannten

Maronitenkloster Kanobin am Libanos heimisch zu sein, wo
man noch den Schauplatz ihrer Buße zeigen soll. Wenn die

römische Kirche am 8. Oktober eine hl. Heparata' verehrt,

die als Mädchen von zwölf Jahren zu Cäsarea in Palästina

ihren Glauben Decius gegenüber standhaft bekannte und bei

deren Enthauptung die Seele in Gestalt einer weißen Taube

gen Himmel flo^, so zweifeln wir nicht, einen Doppelgänger

der Margarita Pelagia zu finden.

Die griechische Kirche verehrt femer am 12. Februar

eine Maria» welche wir von unserem OberbUck nicht aus^

schnellen dürfen, da sie in der iatemischefi Tradition gewiß

treuer ÜIarima heifit Nach dem ungeschminkten Bericht, den

man verkehrt Symeon zuschreibt', lebte in Bithynien ein

Mann Namens Eugenios, der, als er sein ekiziges ffrOh der

Mutter beraubtes Töchterlein herangewachsen sah, der Welt

zu entsagen beschloß. Die Tochter ließ mit BiUen nicht nach,

bis der Vater eingewilligt, ihr das Haar zu scheren, männ-

' Mitteilungen darüber nach einer Hs. des Vatikan (cod. regfin. 22)

in aa. ss. Juli t 4, 287 f. [Diese Hs. ist auch bei meiirfacii wieder-

holten Naehforschttiigen nicht aul^pefunden worden.]
' Aa. SS. Oct t. 4, 24, vgl. besonders 40''.

> Bei Mjgne p. U6, 348 ft, vgl. MenoL BasU. 2, ISa.
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liehen Anzug zu geben und sie unter dem Namen Marinos

mit ins Kloster zu nehmen.^ Dorf hielt man das Madchen,

das sich strengster Askese befleißigte, far einen Verschnit-

tenen. Binstmals ~ der Vater war langst gestorben - schickte

der- Abt den vermeintlichen Marbios mit drei anderen Mönchen

auf einen Botengang* Sie nahmen Nachftoger bei ememWhie,
dessen Tochter schon die Phicht heimlichen Umgangs mit

einem Kriegsknecht unter dem Herzen trug. Als ihre Schande

zutage kam, gab sie nach dem Rat ihres ehemaligen Lieb-

habers den schönen Mönch als Schuldigen an. Der erbitterte

Vater erhebt laute Klage vor dem Abt und Marinos wird mit

Schmach aus dem Kloster gewiesen. Alles ließ er über sich

ergehen' und lebte in härtester Buße unter freiem Himmel

vor dem Tor des Klosters. Auch als der Wirt ihm den Ba-

stardenkel vor die Füße warf, wies er die Schuld nicht von

sich, sondern sorgte in rührender Weise wie eine Mutter für

das wimmernde Knäblein. Die Mönche wurden allmählich von

Mitleid für den büßenden Bruder ergriffen und drangen dem

Abt das Zugeständnis ab, ihn wieder aufzunehmen. So lebte

er nun als der letzte der KlosterbrOder, die härteste Arbeit

ohne Klage auf steh nehmend und zugleich des Kleinen war-

tend. Erst als man ihn eines Tages in seiner Zelle tot fand,

kam mit dem Geschlecht die Wahrheit zutage, und die Wirts-

tochter* gestand ihre Loge ein.

* In der lateinischen VÜa (Rosweyde p. 293f. aa. ss. Juli 4t286f.,

(aucli fai cod. 173 saec XII f. 47 der Kölner Oombibliothek (Jaffö-

Wattenb. Cat. p. 72)] pfeht der ungenannte Vater allein ins Kloster

und entschließt sich, die Tochter zu sich zu nehmen. Eine Orts-

angabe fehlt Wohl aber verzeichnet eine Reihe occidentalischer

Heiligenkalender unter dem 18. Juni fai Alexandria natalis (oder

passio) s. Marinae (aa. ss. Juni 3, 573): Ich kann diese Angat>e, trotz-

dem sie in den erhaltenen Lehrenden nicht bestätigt wird, nicht für

grundlos halten, wie die Bollandisten aa. ss. Juli 4, 279 f. annehmen.
' Ähnlich findet sich der Asket Makarios in die gleiche Ver-

lenmdung (bei Rosweyde, Vitae patr. p. 515).

' In der lateinischen Legende kommt sie von einem Dftmon
ergriffen am Todestag ins Kloster, am sich selbst anzuklagen.
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Zu dieser Geschichte von der Tochter des Eugenios ist

die Legende der Buobnia (24 Dezember, rOm. am 25) sym-

metrisch wie ein Handschuh zum andern. Auch sie findet,

und zwar um dem Andrängen der Eltern zur Heirat zu ent-

gehen, als Mann Aufnahme in einem Kloster, wird sogar Abt

und verrichtet wunderbare Heilungen. Eni reiches Weib aber,

das sie geheilt, faftt glQhende Uebe zu dem geistlichen Arzt,

und mit ihren Verfahrungskansten unterlegen, eilt sie nach

Alexandria und klagt den Abt an wegen versuchter Notzucht,

klagt, ohne es zu wissen, vor dem eigenen Vater der Be-

schuldigten, dem Präfekt Ägyptens Philippus. Die Legende

ist zu einer ganz kunstgerechten fesselnden Novelle ausge-

sponiien\ die natürlich den Triumph der Unschuld, rührendes

Wiedererkennen der verlorenen Tochter und Bekehrung der

ganzen Familie zum Christentum feiert. Schon zu Alcimus

Avitus'^ Zeit war diese Eugenia lange weltberühmt Derselbe

Stoff, nur in die Tonart des ägyptischen Einsiedlertums trans-

poniert, Icehrt wieder in der Geschichte der Kaiserstochter

Apollinaris — DoROTHBUS^ Einfacher und ohne Verwicklung

hl der Sage von Eophrosynb aus Alexandria, die sich der be*

vorstehenden Hevat dadurch entzog^ dafi sie Mannesideider

nahm und als Smaragdos in ein Kloster einhrat; dort lebte

sie 38 Jahre, bevor sie ihrem trauernden Vater sich zu er-

kennen gab, der dann auch Mönch wurde. Ahnlich wie der

Marina und das von Rechts wegen ergeht es der Alexandrinerin

' Bei Migne B. 116, 609 ff. als Arbeit Symeons, dem sie schon
darum nicht angehören kann, weil sie bereits in einer alten latei-

nischen Obersetzung (bei Kosweyde p. 340 ff.) vorli^^ Die dürf-

tigen Angaben im Menol. BasIL 2, 55 lassen dieselbe Qnindlage er-

kennen.
' poem. 1. VI (laus castftatis) v. 503 ff.

* Aa, SS. Jan. 1, 258 f. aucti bei Migne B. 114,321 f. griechisch in

einem Codex Baroccianus (nr. 148 (chartac s. XV s. CaU Bodl. 1, 255 ff.)

f. 176'-184
J.

* Symeon bei Migne B. 114, 305 ff. Rosweyde p. 36311^ vgLMen.
Bas. 1, 69 zum 25. Sept (nach rOm. Kalender 1 Jan.).

Utener, Vortrage und Aufsätze 14
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Theodora^, die um den Gewissensbissen wegen eines Ehe-

bruchs zu entfliehen, ihren Mann verläßt und als Theodoros

Mönch wird. Diese ägyptischen Geschichten waren schon um

die Mitte des fünften Jahrhunderts im Umlauf. Welche Ver-

wirrung sie in weiblichen Köpfen anrichten konnten, zeigt in

jener Zeit das Treiben der Matrona' aus Perge. Diesem

abenteuerlichen Weib iiat offenbar der Ruhm der Eugenia

vorgeleuchlet' Auf ehier gemehiaamen Reise nach Koostanti*

nopei ließ sie den Gatten Donitianus und die einiige Tochter

im Stich und suehte als Bruder Babylas un Kloster des Bas-

sianus eine Zuflucht Wie sie den ihren Spuren bis nach

Palistina fcrfgenden Gemahl hnmer von neuem tauscht» wie

sie den Tod ihres Kindes als eine Hilfe des Himmels froh

hinnimmt, das alles dient nur sur Illustration religiAser Ver^

irrung.

Dieser Oberblick könnte auch dem Voreingenommenen

die Überzeugung erwecken, daß es ein und dieselbe gött-

liche Gestalt sei, die in dieser bunten Mannigfaltigkeit von

Legenden immer von neuem sich erzeug^t. Wie ein abge-

hauener Stamm entsendete das tief in die Volksseele ge-

senkte Bild, nachdem es in den Tempeln umgestürzt war,

aus verborgenen Wurzeln nach allen Seiten frische Reiser.

Von diesen nachgeborenen Sprößlingen darf man nicht die

Tneblcraft erwarten, die einst den Samenkeim zum stattlichen

Baum voll entfaltete: sie sind blasser an Farbe, darftiger an

Inhalti aber miteinander verglichen, ergftnzen und beleben sie

sich gegenseitig.

^ [Die originale Legende der Theodora hat C. Wessely herausg.

in dem Qymn.prog^r. von Hernals 1889 „Zu den griech. Papyri des
Louvre und der bibl. nat." p. 24 ff. cf. Synax. CPolit. p. 33 f. (XI Sept)l
Symeon bei Migne B. ilö, ö6ö f., vgl. Menol. Basii. 1, 31.

* Symeon b. Migne B. 116^ 920 ff., vgL MenoL BasiL 1, 176 zum
8. November.

' Eine Eugenia kommt in der Legende als fromme Beraterin

der Matrona vor, Symeon a. O. 924 f.
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Der Hellenlsmiis der Kaiseneit kennt nur einen Begriff,

dem wie einer Wursel alle diese Legendengebitde entwachsen

konnten: Aphroditb. Bs galt das verlohrerisdie Idealbild buh-

lerlBcher Schtoheit aus den Henen der Qllubigen zu reifien»

und das geschah, indem man es nahm, wie es war, aber

durch das lüatemde Feuer der Reue und Buße des Himmels,

dem es angehörte, würdig machte. Lange, bevor die Sage

von der Schaumgeborenen entstand, wurde Aphrodite als

Gottin des Meeres verehrt. Überall an den Küsten des Mittel-

meeres, wohin Semiten den Fuß gesetzt, ist diese Verehrung

heimisch geworden. Allezeit hat das Schiffervolk diese Pa-

tronin hochgehalten, nicht bloß durch Gelübde und Altar-

opfer. ^ Athenische Schiffe sind vielfach nach ihr benannt

worden^; keinem athenischen Zuschauer konnte neben der

besonderen die allgemeine Beziehung entgehen, wenn er den

lason des Euripides sagen hörte: Kypris allein von Göttern

und Menschen verehre ich als dieser Seefahrt Retterin (Med*

527), In einer Reihe von Kultusnamen ist diese Seite der

Aphrodite ausgeprägt: Aigaia bei Statins (Theb. 8» 47S), Bpi-

pontia nach Hesychios» Thalassaia bei Nonnos (Dion. 6» 308);

als Pontia hatte sie einen Teihpet zu Hemdone, und wurde

sie zu Troizen verehrt: vor dem Tor des Hauses, das der

euripideische Hippolytos als Wohnung des Theseus vorführt,

war eine Bildsäule der Kypris Pontia aufgestellt ^ Die be-

rühmte Aphrodite von Knidos wurde an Ort und Stelle Euploia

genannt, und diesen Namen treffen wir im Pirftus und zu

' Vß^l. Plut. gegen Epikurs Glöckseligkeitslehre Ifi p. 1097' vku-

Tuuv öiKr]v Atppoöicia aYövTUJv fvgl. An seni sit gerenda res pubi. 4

p.785«|.

' In Boeckhs Register (Urkundeo des att Seewesens 84 ff.) *A<ppo-

öicfa *A(ppo&iadc TevcruWfc KuGnpfa KuuXidc u. a.

' Hermione: Paus. II 34, 11. Troizen: Eurip. Hippel. 101 Tr]vh'

f\ mjXaici cak tq)äcTTiK£v Küirpic, und an diese gegenwärtige üottheit

wenden sich Phaidra 415 und die Amme 522 mit der Anrede ö^cnoiva

irovtia Ktivpi. W
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Olbia^; eine Weihinschrift von Aigai in Cilicien verbindet mit

Aphrodite Euploia den Poseidon Asphaleios; der Kultustag

des letzteren ist der achte des Monats, und den 8. Oktober

kennen wir als den Tag der Pelagia, Reparata u. a.' Es kann

nur ein Zufall sein, daß uns Aphrodite unter dem besonderen

Namen Pelagia außer durch Artemidoros' Traumbuch (2, 37

S. 142, 16} bisher kaum bekannt geworden ist Aber eine

wichtige Inschrift von Schwarz-Korkyra, einer Insel, an deren

Kolonisation Knidos sich beteiligt haben soll, lehrt uns, daß

dort im Jahre 193 n. Chr. Tempel und Kultusbild der Venus

Pelagia am ersten Mai geweiht worden.' Und wie gelaufig

die Benennung gewesen sein muß, entnehmen wir der Be-

grfißungsformel for eine schOne Frau, die unter den Konver-

sationsstocken der Hermeneumata von Montpellier vorkommt'

Bekannter ist aHein schon aus Horatius' Oden Venus Marina.

Wie Pelagia und Marina, so sind die flbrigen Namen, welche

die christianisierte Göttin annhnmt, Attribute der Aphrodite:

Anthusa zu Seleukia, die Blumenspendende, wie sie zu Knossos

auf Kreta Antheia hieß; Margarito lat. Margarita von dem rei-

chen Perlenschmuck ihrer Bilder^; Porphyria zu Tyros, dem

^ S. Paus. I 1,3, L. Stephani, Compte rendu 1874 p. 103. Piräus:

RangBb6 Ant hellfo. n. 1069 (II p. 741) » CIA 11 n. 1206 (t. 3 p. 12).

Aigai: CIGr. 4443 (III p. 210) Ocw leßacnli Kakapi Kai noc€ibu)vi dc9a-
Xetuj Kol AfppobeiTTi EurrXoia, zu Mylasa in Karten iepiwc A^poMthc
(CöirXoiac) Bull, de corr. hell. 5, 108.

* CIL. Iii n. 30<)6 Signia Vrsa Signi Symphori templum Veneri

Pelaglae a solo fecit et Signum ipshis deae posnit Palcone et Claro cos.

k. mais, vgL Mommsen a. O. p. 392. [loh. Lydus de mens. p. 117, 21

W

TTeXarfa hii\ "^q>pobki\. Den Namen umschreibt durchsichtig Clemens
AI. protrept 2, 14, wenn er von den Weihen der Meereswollust spricht:

iw xaic xeXeTalc xairrrjc xf^c TTeXafiac i^öovf^c xcKj^npiov rr\c rovr^c (als

KfonemogSMictaen an die Geburt der Göttin) AMbv U x<^v5poc xal

<paXX4c Totc fAUOiifi^oic . . . imbtborai. — *Aq>po&{TT| novrCa Mitteil. d.

(lettischen arch. Inst. 9, 75 und 10, 205.1

" Notices et extraits t 23, 2 p. 316 ßadXtcca x<i!1p€, icöOuiv e^xa»
Tip, itfeAaYuuc A(fpobiTr\.

* Vgl. Piin. n. h. 9, 116: quoniam d. lulius thoracem quem Veneri

Qenetrici in templo eins dicauit et britanniels margaritis factum
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alten Sitz der Purpurbereitung, wie sie zu Rom als Purpu-

rissa^ von den Sarrani eingeführt war.

Auf die Aplirodite des hellenischen Gemeinbewufltseüis

passen freilich nicht die entgegengesetzten CharakterzQge der

Buhlerei und der spröden Jungfrflulichkeitr die wir in dem
einen Begriff der Pelagia vereinigt sehen. Aber die legen-

darischen Variationen desselben sind auch nicht weiterhin vei^

breitet, sondern gehören einem scharf dch abhebenden Ge-

biete^ dem syrischen Winkel des Jllüttehneeres an, Bine semi-

tische Aphrodite war hier altheimisdi und hafte an! dem
gegenOber Hegenden Kypros schon frühe Kultusstätten ge-

funden. Sie ist es, der die Taube heiliger Vogel war, die

in mehreren unserer Legenden, so auch in Nonnos' Traum-

gesicht bei Jakob (6, 20 f.) Stellvertreterin der Göttin ist. Ihr

Vorstellunuskreis vor allem ist es, in dem jene Gegensätze

des Woilustdienstes und der Jungfräulichkeit sich vereinigten.

Hart und unerbittlich wie das Meer, dem sie entstiegen, wider-

steht die Göttin der Liebeswerbung in der kyprischen Ober-

lieferung, die bereits in klassischer Zeit in mindestens drei

novellistischen Varianten umlief.^ Den Ausschlag aber gibt die

in den Legenden so hftufige Vertauschung des Geschlechts.'

Die bizarre Vorstellung der JMannweiblichkeit, des Herma-

phroditismus wie des Geschlechtswechsels, selbst den indo-

germanischen Völkern nicht ganz fremd, war wohl nirgends

so sehr ausgebildet wie in Vorderasien und vornehmlich an

uoluerit intallegi, und über die Edelsteine desselben Tempels ebend.

37,11.
* Servius zur Aen. 1,720.

* Ovid. inet. 14, 698 ff. Plut. erot. 20 p. 766 Antoninus Lib. 39.

DaB die kalte Schöne ursprflngHch Aphrodite selbst war, geht klar

hervor aus Plut und Ov. 759 f., wonach die Aphrodite zu Salamis
denselben Namen prospiciens napnKr'mrovra führt, der dem für seine

Sprödigkeit versteinerten Mädchen zukommt. Übereilt hat Welcker
Alte Denkm. 5, 29 die irapaKÜirrouca als Mitleidige gedeutet Die Ver-

gleichung mit dem Meer hat schon Ovid. 711 saeuior illa trete snr-

gente cadentibus haedis.

' Eioe Obersiebt darüber aa. ss. Jan. 1, 268.
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Aphrodite. Die Göttin von Amathus auf Kypros, in Weiber-

kleidem zwar, aber mit Bart und allem, was den Mann macht,

ausgestattet, war ebenso sehr Aphroditos wie Aphrodite : Männer

opfern ihr hi Prauenkleid, Frauen in mannlichem^ Wer er-

fainert sich nicht der bewaffhieten Aphrocfite, die noch in

Wericen der vollendeten Kunst die Spuren des Orients tragt?

Wer nicht der Omphale? Selbst der Bart der Amathusia ist

nicht eine bloß lokale Sonderbarkeit, er wiederholt sich zu

Rom an der Venus Calva und ist nodi frommen Frauen und

Madchen der Legende gewachsen, wenn sie inbrflnstig um
Hilfe gegen männliche Zudringlichkeit gebetet, zu Rom der

hl. Galla, auf der pyrenäischen Halbinsel nach punischer Er-

innerung der Paula barbata und der Wilgefortis oder Ube-

rata*; noch heute wird in Tirol und zu Naters im Wallis*

die h. Kümmernuü verehrt, zu deren bärtigem Schnitzbild die

Mädchen vor der Hochzeit beten.

Frühzeitig sind die Vorstellungen und Mythen dieser se-

mitischen Aphrodite auf die Heroinengestalt der Semiramis

übertragen worden. Auch sie galt als eine Buhlerhu Ihre

Sage, wie Diodoros sie gibt, hat vermöge ihres Alters und

als Brsatz der fQr uns verschtktteten Cktttersage auch in diesem

Zusammenhang Interesse. Die QOttin Derketo von Askalon

hatte sich mit einem schonen Syrer vergangen. In Reue und

Scham Ober ihren Fehltritt tötete sie den Liebhaber und gab

iden Säugling der Wildnis prd& Aber Tauben ernährten das

Kbid auf wunderbare Weise^ bis Hirten es entdeckten. Sdion

damals war das Madchen von auffallender Schönheit und wuchs

nun bei dem Oberhirten, der es als Kind annahm, zu einem

Wunder heran. Ein königlicher Statthalter Onnes, der sie

^ Hesych. 'A^:p(^^^Tor Macrnbius sat. III 8,21. (Cypris bsTbata

spukt noch in den carmina burana p. 128).

* Galla: aa. ss. Okt t. 3, 148. Paula ebend. Febr. 3, 174. Wilge-
fortis eband. JuH 5, 60 ff. (vgl. H.PIorez EspaiEa sagrada XIV p. 127 ff.].

* M. Tscheinen, Walliser Sagen (Sitten 1872) S. 135 f. Eine Re-
plik ans Thflringen in Orimn» Deutschen Sagen n. 330 B. I * 376.
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dort erblickt hatte, heiratete sie. Auf dem baktrischen Feid-

zug des Ninos empfindet Onnes Sehnsucht nach ihr und läfit

sie nachkommen. Sie legt zur Reise eine Tracht an, die nicht

tuitefscheiden tiefl» ob sie Mann oder Weib sei. Beim Heer

wichnet sie sich dann durch Einsicht und Tapferkeit aus» der

König selbst wirft ein Auge auf sie^ und der geringere Mann
muß dem höheren weichen. Onnes tritt zurOck, aber vor

Gram nimmt er sich das Leben. Das wunderbare Büigreifen

der Tauben hat bewh-lct» daß die Syrer die Tauben seitdem

göttlich verehrten: aber audi Semiramis selbst, sagte man,

habe zuweilen die Gestalt einer Taube angenommen (Diod. II

20, 2). - Der altfränkische Pragmatismus dieses Berichts hat die

mythischen Grundlinien nicht zerstört; alle charakteristischen

Motive unserer Legenden finden sich wieder und manches in

diesen, was nebensächlich schien, tritt nun in helleres Licht.

Das Vergnügen selbst zu vergleichen, wiU ich dem Leser

nicht verkürzen.

Aber ein Motiv ist, so viel ich sehe, den in den Kreis

dieser semitischen Aphrodite gehörigen Sagen fremd, die Ver-

wicklung, welche der Qeschlechtswechsel zur Folge hat Die

Örtliche Verbreitung des Motivs kann wiederum nicht zufallig

sein. Die Legenden, welche dasselbe verwenden» spielen

meist in Ägypten, reichen aber an der phOnikischen Koste

Mnauf bis zum Llbanos. Auf ihre Ausbildung muß bis ein-

gewirkt haben, die gleichfalls viel an Kasten verehrt wurde

und als Isis Pharia, eine Göttin des Meeres und der Schiff-

fahrt, semitische Elemente in sich aufgenommen hatte. In

Korinth und auf Lesbos wurde auch sie als Pelagia^ verehrt

* Pansan. 1 14^ 6 CIGr. n. 2174 [Lulcian. diaL d. mar.?, 2. Hymniu
auf Isis OCaibd eplgr. n. 1028) v. 34ft S6ff4
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Jesus Christus verigleicht im Evangelium des Matthäus

(13, 451) das Himmelreich „einem Kaulmami, der gute Perlen

suchte, und da er eine köstliche (Iva woXtiriiuov M«PTap{Tiiv)

fand, ging er hin und verkaufte alles, was er hatte, und kaufte

dieselbige": für das Himmelreich Ol ß"c»Xeia tOüv oupavüüv)

oder die ewige Seligkeit ist kein irdischer Preis zu hoch.

An der Bedeutung und Absicht der Vergleichung kann für

keinen Leser ein Zweifel sein. Das Himmelreich selbst ist die

köstliche Perle. Auch im Altertum ist das nicht verkannt

worden.^ Trotzdem ist das Bild spAter auf Christus selbst

bezogen worden. Nicht nur in gnostischen Kreisen^: auch

die Kirche hat den Ausdruck in den Bilderschatz ihrer Lit-

urgie aufgenommen. Wenn far ein Jilarienfest, die Oktave

des Weihnachtstags (I.Januar), jene Stelle des Matthaeus zeit-

weilig in die römische Liturgie aufgenommen war» so konnte

das nur durch die Vorstellung veranlaftt sein, daß Christus

die kostbare Perle war» die Maria geboren." Griechische

Prediger seit (jregorius von Naaanz und schon der Perser

' Im elgentiichen Sinne benutzt das Gleichnis der Verfasser der
Clementinen Recog-n.3,62 vg-1. Homil. 9, S p. 95,0 Lag., mcinesWisscns

die älteste Anspielung. Denn (Ignatius) ep. ad Ephes. 11 gebraucht

ToOc nvcuiia-nKoOc ^aptapiTac ohne Beziehung aut das Evangelium,

im Sinne von ötd&ima, cr^tpavoc
* Clemens Alex. Strom. I p. 119,44 Sylb. kv troXXolc t^p toIc ^ap-

fttpCxaic Toic utxpoic (5 fTc, hk rroXXf) rfl tüljv Ixf^i'^uv (5ypa 6 KdXXixSuc.

Actus Petri cum Simone c. 20 in Lipsius' Acta apocr. apost. i p*68,12i
der griech. Physioiogus bei Pitra Spicü. Solesm. 3, 366.

* Antiphonarittm Oregorianum In der Mauriner Ausgabe des
Oregorius M. t III p. 660". In die neueren Breviere ist der Vefs

nicht at>eigegaflgen.
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Aphrahat gebrauchen das Wort „Perle" ohne weitere Erklä-

rung für den Heiland \ zum Beweise, daß diese Verbildlichung

eine so allgemeine Geltunpi: hatte, wie sie die Fonneln der

Liturgie zu gewinnen pflegen.

Durch welchen Gedankengang ist diese auffallende Um-
wertung des Bildes herbeigeführt worden? Einen Anhalt zur

Beantwortung der Frage gibt uns Bphrem der Syrer durch

eine Qbi^rraschende Anwendung, die er von dem BHde der

Perle !0r Christus macht bi der griechisch erhaltenen Ho-

milie »Wider die Häretiker"' wendet er sich vomehmhch
gegen die doketische Lehren dafi Christus zwar Gott sei» aber

Menschengestalt nur als Scheinform (cxfiMo) getragen habe.

Dieser Ansicht ^er Manichaer und des Markion" mochte er

ehi fdr allemal den Boden entziehen, und das wichtigste

Mittel ist ihm das Bild der Perle. „Ich kenne", ruft er aus\

„Christus als Wahrheit, und in der Perle bewundere ich ihn

als üott, der aus der Jungfrau den Menschen angenommen".

Das Bild gewinnt aber für ihn eine tiefere und weilertragende

Bedeutung durch volkstümliche Vorstellungen von der Ent-

stehung der Perle, von welchen er beherrscht ist. Alle Rätsel

der Menschwerdung Gottes, der weder durch Empfängnis noch

durch Geburt verletzten Jungfräulichkeit, haben, wie er meint,

in der Natur noch heute ihr vollkommenes Gegenbild an der

Entstehung der Perle. Das ehie ist die Gewahr des anderen.

* Gregor. Naz. Rtode 39, 16 II p. 688 Batk 8 6i (Jesus) d^v6c~Kal

piapTapirric Kai crafibv Kai xd xoiaOra upocoTopcOcTai u. ö. Proklos

Lobr. auf Maria, Horn. v. 3 bei Migne 65,720" ^ u6vr) tov Br^rnup^v xod

^ap^apiTou iriCTeuti£ica (Gregor, thauniat.) bei Pilra Änail. sacra 4, 390

G8p. 13 „Christiaiii adorandam margaritam possederanfS hom. I in ad-

nunt. bei Migne 10, 1 149* (Epiphan.) hom. V t IV, 2 p. 54, 1,17 Dind. usw.

Aphrahat Horn. 17, 2 S. 280 vgl. 289 (übers. v. Bert.) [(Ambrosius) senil.

UV, 2 t. V! p 513' Mediol.]. Zeugnisse aus dem MiUelalter gibt Pitra

Spicil. boiesm. 2, 341.

" Bpiirem Syrus ed. Assemani (Romae 1743) t II p. 259—279.
' Ebend. p. 265' tfd) -jap d\if|8eiav olba töv Xpicröv, xal ti|i

^innrnpiTT) 6aufid£u» a^v ät€ Ö€6v npoceiXftqt^a 4k xf^c irape^vou töv

ävdpWTIOV.
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Wenn der Blitzstrahl ins Meer schlagt, dringt die Mischung

von Feuer und Wasser in die Muschel ein; diese schließt die

geöffneten Schalen, und in dem Schattier entwickelt sich aU-

nUlhlich die Perle zu Schönheit und Wert; sie lOst sich von

dem Tiere ab» ohne dessen Wesen irgendwie zu verändern

oder zu schftdigen. ,,Die Perle Ist em Stein aus Fleisch ge<

boren, denn aus dem Schaltier kommt sie hervor. Wer kann

da langer der Tatsache Glauben versagen, daß auch Gott aus

einem Leibe als Mensch geboren worden? Jene entsteht nicht

durch Begattung der Schnecken, sondern durch eine Mischung

des Blitzes und des Wassers: also ist auch Christus empfangen

in der Jungfrau ohne Fleischeslust, indem der heilige Geist

aus dem gemischten Stoffe der Jungfrau für Gott die körper-

liche Ergänzung herstellte. Die Perle wird weder als Schnecke

geboren, noch tritt sie wie ein Geist in Scheindasein her-

vor . . sie wird vielmehr in wesenhafter Existenz geboren,

ohne darum selbst einen anderen Stein zu zeugen." Doch

es ist nicht nötig, diesen bis in das physiologische Detail

,
Angehenden Ausfflhrungen Bphrems noch wdter zu folgen.^

* Ich setze eine Auswahl der auf die Entstehung der Perle be-

züglichen Äußerungen Ephrems als Beleg her: p. 263° ö MapTap{TT)c

XOoc iciiv iK capKÜüv T€vöm£voc, 4k yäp tuiv öcrp^uiv ö ^apToptnic

irpo^cTOi' xic oöv |Lif| incTc6c€iev &n icai ecöc Ik ctb|yiaToc dvOpunroc

teT^vr|Tat (1. f€Y^vv»iTai) ; ^k^vov oOxl CüVOüda tSUv kotX'J'v cuvtCTf

AWa rP\c. dcTpairfic Kul Toö öfearor n'rfxparxf o\hw v.n\ (S XpiCTÖC OJv-

eXrjcpBri iv Tir| itape^vuj ^ktöc i^iöovrjc, tou ayiou uveü^iaToc toö

q)upd^aTOC gött^c cucTT\cavToc Tip Ge^j tVjv irpöcXimiiv. d M^j^PTapi^rjC

o0T€ lüMtoE TdcTCTOi oOtc Uk «vcOfui iv cx^Mon npo^pKcrai' .... 6

^lapTopirric 4v öirocrdcet TiKTcrat, ?T€pov bi X(eov Kaö" oOtöv oCi fev-

v^ktX. p. 268* "^xctc t6v |japYap{Tr|v h-nävrwv rwv ttpr)M^vujv btexqpdv-

Topa Ktti cacpnviCTTjv. TÖ fäp iröp (des Blitzes) ciiMö'iv€i ri]v eeÖTrira

Kai TÖ übuip ri\\ irpöcXim>iv. oö tö öbuip iTpoc€i\r)9e dcxpaunv,

popl) yäp Icn ml oOk ^Extev&rm, iq>6c t6 6i|ff))l6tOTOV toO icuf>6c. i[

dcrpcNlfl liniKTacectco cuvcirXdKi^ t«|i ühan koI f| köyxi öpoicBdca

^tt^kX€IC€ CUVOqpOfv ^KrtTfpov. ^ 0^p|nr| rov fiiiuarnr >^vtil0ii Tli) 4w€lC-

tAOövTi Kai 1^ dc(pdXtia cuveXöoucOüv ttojxiwv döidppeuCTOv biecpOXa&e

TÖ xoOvov. cpücic bih Ti^v fvulov fjuEnce t6 ftmncXctcMv. irpoiövTOC

ToO KttipoO «poflAOc TÖ 0bwp ml tö icOp ctc inafrfüfixqv. p. 268"^

dcipoir^ Nal 0bufp cuv^p(bvT)aiv, 5to (nrevovrta cuveiiAdiaicav . . . . iie
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Die merkwürdige naturgeschichtliche Sage, welche den

Zuhörern und Lesern Ephreins vollkommen gelaufig sein

mußte, wenn er eine siegreiche Widerlegung des Doketismus

auf sie stützen wollte, muß unsere Aufmerksamkeit erregen.

Von der Entstehung und dem Fang der Perle haben die Alten

viel gefabelt; aber selbst der gelehrte Origenes, als er xur

Erklärung der Matthäusstelle von der kostbaren Perle ge-

kommen war und aus HandbQcheni ober Steine zusammen-

stellte, was er finden konnte \ sogar der ganz in Pabulistik

leidende Verfasser des Physiologus wissen keine andere Sage

als die von Alexander Polyhistor berichtete und durch das

Steinbuch des Sudines verbreitete, daß die Muschel zu ge-

wisser Jahreszeit (bezw. fan Frahling) die Schalen Offne, um
den Himmelstau (genauer: den Tau des Mondes) einzuziehen

und dadurch den Samen der Perle empfange^: dem Blitz

wird in dieser Überlieferung nur die schädliche Wirkung zu-

geteilt, daß die Perle vor der Reife sich ablöse. In der

klassischen Literatur ist Ephrams Legende wenig in Umlauf

gekommen, obwohl sie schon zur Zeit des Kaisers Tiberius

Isidoros von Charax in seiner Beschreibung Parthiens otien-

icupöc 1*1 dcTpairf) nal «Op, (lOcv Mal «puirSci ical (pX^ret* ot kötxoi iE

ütaTOC, Kai b\* öbOTOC oö&MJCL wStc odv oOk ^q)X€£€v dcrpair^ Tf)c

K/)YXn<^ TÖ coufidTlov; irtUC aJvf]XOnv oöaoi&ÜJC rn ff^uip xnl T(^ irilp, ko.I

dAXr|\a oO bi^qpGcipav; p. 267 ' oÜTfe t6 tcx^^'v frj ccppayiöi xr\c uapSe-

viac öwüxXiictv oöt€ TtapBtvia iitövr^cc, biatp€6€ica ^^v öiü töv öyKov

TOÖ T^KVou TCwwM^vou, iraXivoctf|caca 51 icdXiv hd rffv tmnt\c C9pa*

fi5a, du a[ uTuxoi TUlv KOTX'I'v irpoU|ii€voi töv )LiapYap{tT)v Kai irdXiv

Ini tV^v auTi^jv dbidxuTov ^vuxtv Kai cfppaTiba cuvepx<5u€vai. vgl. p.266''''

269*^ Kai ^Tcpa iroXXd öuo tivujv YivovTai, dXX' ou fCWUivTai Ka6-

üc 6 ^apYap^Trlc oüb' 4k trupdc Kai übaroc Xa>xßdvovTai.

> Origenes in Matth. 1. X 7 t. Iii p. 448*-461 de la Rae, vgl.

448" €0po^€v oGv iTopä rote ncpl X(8u v TTpaT^aTeuca^^otc ircpl rf^c

rpi'cfiiif TOÖ ^apTapirou raOra, 4B1* ToOta H cuvaroTiirv £k rf^c n^l
Xi6u>v ^^pa•f^aTetac.

' Pliniusn.h.IX 107 f. (Solinus53,23f. Isid.or.XVl 10» 1) Origenes

a. 0.449* Pkysiologus |p>.c.46 bei Püra Spidl. Soleam. 3^366 Ammianas
Marc.XXllI6,85f. Die Quelle nennt PliniusIX 115 Alexander poly-
histor et Sudtnes, vg!. ind. auct. Siidine Alexandre polyhi-
store. Sudines ist aus PUnius B. AXAVll hiniängUch bekannt
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bar kannte; sonst geschieht ihrer meines Wissens nur bei

Aeltanus Erwähnung.* Aus gelehrter Überlieferung konnte also

Ephrem die Sage kaum kennen; wie Isidoros mag er sie aus dem
Volksmund empfangen haben. Er mußte, wenn seinePredigt über-

haupt Verständnis finden und Wirkung üben sollte» sicher wissen»

dafi seine Zuhörer die VorsteUung mit ihm teilten. Seine Sage

von der Geburt der Perle war also in Syrien zu Hause.

Wie die meisten naturgesciiichtticlien Mythen, ist auch

die Sage von der Geburt der Perle in unlöslichem Zusammen-

hang mit der hehnischen Göttersage entstandeiu

Die Oberiieferung von Kythera, einem der Iltesten Stand-

orte dieses semitischen QOtterdienstes» wufite von der meer-

geborenen Aphrodite noch zu berichten', die Empfängnis

der Göttin sei im Meere erfolgt, und nach ihrer Geburt sei

die Göttin in einer Muschel zuerst an dieser Insel gelandet.

Und der Komiker Diphilos nahm geradezu Bezug aui die Sage,

daß Aphrodite „aus der Muschel geboren" sei*; andere

Dichter schwächen die Vorstellung dahin ab, daß sie die

Göttin in der Muschel aber das Meer „fahren" lassen.'^ Eine

ganze Reihe von Bildwerken, besonders in gebranntem Ton,

stellen die Göttin in geöffneter Muschel dar, teils gekauert,

' Ael. n. an. X 13 Kni TiKrerPm' -ff fivrhv TPparoXoYoOciv, öxav
roxc KA-fxaxc avfiuYu^vaic €TrtAu,ui|/uuciv ai dCTpuTTüi. Weniger deutlich

isidoros bei AUien. iil p. 93 cpacl ö' öxav ßpovrai cuvex^lc öici Kai

6|ißpufv ^KxOceic, T&t€ HdXXov t4|v «(wov köciv, Mal nXckniv TtTvecBot

iLiaptaplTiv Kul €ün£Y^eii. Vgl. auch die von Schneider und Jacobs zu

Ael. t. II p. 344 beigebrachten Stellen des Theophylaktos und Manuel
Philes.

' Pestus Pauli p. 52, 2 M. „Cytherea Venus ab urbe Üyihera, in

qoaiD prifliuin deveda esse dicitur concha, cwn in mar! esset con-
cepta." Vgl. Apuleins Met. IV 28 „deam quam caerulum profundum
pelagi peperit et ros spumantium fluctuum edncnvit". Daß Aphrodite

zuerst an Kythera landet, sagt auch die Theogünie 192 und 198.

Muscheln der Aphrodite in Knidos heilig: Plin. n. h. 9, öO.

' Nach Platttiis Rod. III 3,42 (704) „te ex concha natam esse au*

tumanf*.
* LyR-damus (Tib. Iii) 3, 34 „et faveas concha, Cypria, vecta tua".

Vgl. das Pompeianische Bild bei Heibig n. 307.
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teils sich aufrichtend oder stehend. An der Hand zweier in

der Krim aufgefundener Terrakotten, auf welchen Aphrodite

aus der Muschel förmlich herauszuwachsen scheint wie der

Schmetterlinge aus der Puppe, hat L. Stephani Oberzeugend

nachgewiesen, daß jene Bildwerke die Geburt der Aphrodite

darstellen und die Göttin als Anadyomene veranschaulichen

sollten/ Die absichtlich unfertig gelassene Porm der unteren

Körperteile ist ebeoto geeignet, dem Beschauer den Augen*

blick des Werdens xu veigegenwartigen, wie ungeeignet, sein

Verlangen nacb vollendeter SchOnhdt in dem Hervortreten der

Gottin des Liebreizes zu befriedigen. In dieser Hinsicht ist die

Aufgabe glockUcher gdost an einigen iNintfarbigenZiefgefaBen,

an welchen die QOttin nadct in voller Schönheit und reichem

Schmuck nur bis zur Hofte aus der Muschel hervorragt; Meeres-

wellen umspülen den Pu6 der Muschel und die blaue Farbe der

Wellen hebt jeden Zweifel über Inhalt und Absicht der Dar-

stellun^^." Barock bleibt auch in diesen vollendeteren Versuchen

Vorwurf und Ausführung; die griechische Kunst hätte daran un-

möglich solange festhalten können, wenn sie nicht durch Über-

lieferung des Kultus gebunden gewesen wäre. In Syrien und

den angrenzenden Gegenden des südlichen Kleinasiens wurde

aber die Meeresgöttin Aphrodite geradezu als „Perlengöttin" ver-

ehrt. Es ergibt sich das aus den Nachldangen im christlichen

Legendenlcreis der Pelagia, der alten Meeresgöttin jener Land-

sehalten. In Jal£obs Legende sagt die ehemalige Tänzerin: „Pe-

lagia bin ich genannt von meinen Eltern» aber die StadtAntiocheia

hat mir den Namen Margarito gegeben wegen memes reichen

* Compte rrnidu de la commissira imp. archtel. poar les ao-

n6es 1870 et 1871 (Petersb. 1874) p. 45-143, vgl. 11 ff., vgl auch

O. Jahn in den Berichten der Sächs. Qesellsch. 1853 S. 16 f.

* Qefäfi aus der Krim bei Stephani a. O. Tat. 1 3 f. und in der

Arcb. Zeit 1875 Tai. 7; aus Tanagra, mit besonders gut erhaltenen

Farben, in den Mitt d. d. areh. Inst In Athen VII Taf. XIII, vgl. S. asOff.;

aus Athen, im Berliner Antiquarium, Arch.Zeit. 1875 Taf. 6, vg]. jM.Treu

das. S. 39 ff. Über diese Gattung von Gefäßen s. Treu, Oriech. Ton-

gefäße in Statuetten- und Büstentorm (Berl.Winkelmannsprogr.) 1875.
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Schmucks"; und die Heilige von Antiocheia in Pisidien führt

in der griechischen Legende den Namen Marina, die latei-

nische Ohersetzung von Pelagia, während die Lateiner den

Nebennamen Margarita bewahren.^ Mit PerlenschnQren wur-

den ireiUch die Bilder der Aphrodite an Haie und Brust g9-

schmOckt, wie wir noch an zahlreichen kyprischen Idolen und

sogar an einigen der oben beschriebenen Terralcotten wahr-

nehmen.' Aber trotzdem es Pelagia selbst behauptet, war

dieser Perlenschmuck mH nichten die Ursache der Benennung

iMargarito.' Der besondere Sehmuck entstammt derselben

Quelle wie der Name. Die Perie war das irdische Sinnbild,

war gleichsam die Doppelgängerin der Göttin. Wie der Göttin

die Muschel, aus der sie geboren war, auch in die Hand ge-

geben wurde*, so schmückte man sie selbst mit der Perle,

in welcher die Natur das Wunder ihrer eigenen göttlichen

Geburt zu wiedertiolen schien.

Unsicher tastet die griechische Sagenbildung umher be-

treffs der Entstehung der aus der Fremde gekommenen Gott-

heit Die Volksetymologie hatte unwiükQriich zwischen Aphro»

dite und dem Schaum des Meeres (äq>pöc) einen Zusammen-

hang hergestellt Aber neben der durch Hesiodos verbrei-

teten Wendung» wonach der Meeresschaum, aus dem Aphro-

dite hervorgehen sotttOi von der Scham des entmannten Uranos

stammte, hat sich auch eine Sage erhalten, welche aus Zeus

* Jakobs Legende p. 10, 22 TTcXaiKa ticXi^env öiv6TAvirov^u)v ^ou,

1*1 hi iTÖXic 'AvTiox^ujv MapTapiTiO )li€ divöinace biä xöv ötkov tuiv koc^iiiuv.

Über die PisidischeMarina-Mar^arita s-Legfenden der h. Pelag-ia S. Xlllf.

<^oben S. 204^. Acta s. Marinae 11. Diese!l)e Benennung-- wieder-

holt sich am Libanon, s. Leg. d. Feiagia S. XVL <^oben S. 207^.
* Auch im homerischen Hymnus auf Aphrodite fehlen nicht die

öpuoi (V. 88 f.). Auf den beiden ersten der S. 224 Amn. 2 graannlea
Bildwerke trägt die Göttin Perlenschmuck.

' Auch ich habe früher der Versicherung der Heiligen geglsaxbi,

Pelag. S. XXII <oben S. 212>.
* Siehe O. Jahn fai den Berichten der Sftchs. Oesellsch. 1883 S. 17

Anm. 1. Stephani a. a. O. 140 f. Mythogr. Vatic. II 32 (in Mai's Class.

auct. III p. 95) „concham marinam (Venus) portale pingitni**.

Usener, Vortrage and AiibfUze 15
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und dem Meere Aphrodite entstehen ließ.* Das ist ein Rest

alter und ursprOnglicher Göttersage; daß er abseits steht vom

großen Strome panhellenischer Oberlieferung, erklärt sich aus

dem Obergewicht der Hesiodischen Theogonie. Von Zeus

kommt der Blitistrahl, dessen Einschlag ins Meer den Keim

der Perle eneugt; ja nach makedonischer und altgriechischer

Vorstellung, die unter den Seleuktden auch in Syrien sich

einbürgerte, war Zeus nicht nur der Trfiger und Schleuderer

des Blitzstrahles, sondern der Blitzstrahl oder Donnerkeil

(Kepauvöc) selbst'

Den Hintergrund fttr Bphrems dogmatische Erörterungen

glaube ich hiermit befriedigend aufgehellt zu haben. So ge-

wiß aber die naturgeschichtliche Sage von der Entstehung

der Perle nicht anders als in Wechselbeziehung zu der Vor-

stellung von der Geburt der Aphrodite entstehen konnte, so

gewiß war diese mythologische Vorstellung für Ephrem, einer-

lei ob bewußt oder unbewußt, der unwillkOrliche Wegweiser

zu dem naturgeschichtlichen Bilde, mit dem er alle Gründe der

doketischen Lehre glauben durfte siegreich niederzuschlagen.

Dieser bildliche Beweis hat auf die Zeitgenossen und das

nächste Geschlecht den erwarteten Bindruck nicht verfehlt

Vorsichtigere, der Pflichten ihres Amtes bewufite Kirchen-

redner, wie der Nazianzener und Proklos, haben es freilich

verstanden, den Vergleich zu nutzen, ohne sich vom Boden

* Comm. Lncani 8, 458 p. 273, 9 „quae ante quam hoc nomen
(niml. Papilla) acciperet, a loue dicta est 'A9po&{Tr]", Bion c. 10, l

KuTrpif^vcia Ai6c t^koc ^bi eaXäcoqr- hier nimmt Preller Gr. Myth. P
276, 1 fälschlich eine Vermen^iin^^ der Sage vonUranos und der Ge-
nealogie von Zeus und Dione an.

* Vgl. Appian Syriac. 58. Mfinxen von Seleukeia Pier, haben
auf der Kehrseite ornamentierten Blitzstrahl auf heiligem Tisch, s.

Head, Historia num. p.661 Eckhel Doctr.num. 3,326. Auch Dioskaisareia

in Killkien hat Münzen geprftgt, deren Rückseite den Blitzstrahl auf

Thronsessel (mit Rücklehne) stehend zeigt, s. Mionnet Descr. III p.577f.

n. 196» 197. Ich beschränke mich hier auf diese Andeutungen, da
ich den berührten Gegenstand anderwärts im Zusammenhang 2U be-

handein hat>en werde. < Rhein. Mus. LX, 1905« 1 ff.^
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des Evangeliums zu weit xu entfernen (oben S. 220 Anm. 1).

Dithyrambische Prediger, wie sie unter den Anregungen Gregors

von Nastanz und Bphrems in Asien erwuchsen» haben ohne

Scheu den ganzen Gedankengang des Syrers verwertet So

der vidleicht noch am Ende des vierten Jahrhunderts in Pala-

stinawirlcendeVerfasser der ersten unter Gregorios desWunder-

taters Namen umlaufenden Predigt aber die Verkflndigung^

indes hat er noch nicht ganz vergessen, daß die Entstehung

der Perle doch nur ein Gleichnis ist fnr die Geburt des Hei-

lands. Jüngeren Homiletikern ist die Vorstellung so geläufig

geworden, daß ihnen Bild und Gedanke, wie im Mythos, un-

unterscheidbar in eins zusammenfließt. In einer Proklos bei-

gelegten Lobrede auf Maria spricht der Teufel: „das makel-

lose Schaltier muß vernichtet werden, damit nicht die kostbare

Perle in ihr zur Reife komme."* Die aweite Rede des ver-

meintlichen Gregorios Thaumaturgos Ober die VerkOndigung

legt dem Engel das Wort in den Mund^: ^<dutch deinen hei-

ligen . . . Leib tritt die leuchtende Perie hervor mm Heil der

gansen Welt". In der Predigt zum Preis der Maria» die man
zu sehier Krankung dem Bpiphanios t>eigetegt hat, ist Maria

gar «das geistige Meer, das die hhnmlische Perie Christus in

sich tragt**; sie soll dort ,,die unsterbliche Perle gebaren in

dem Meere, das da ist die Welt**/ Diese Belege genügen

zum Beweise, daß der durch und durch mythologische Gedanke

' (Greg. Thaum.) hom. I in adnunL bei Migne 10, 1152* Kol tö

Hiv yövijiov &T((jt uapS^vu) irap^cx€v tö ätiov 1^v£0^a, i) bi dXi^ta
ToO oifiUMiTOC vpocfkivfB^ bt toO oltHcrroc adrf^c kqI Cbcnep 6 imafTfO-

piTTic TiLv 6O0 qpOc€ujv, II dcTpaTrfic küI ÖSaroc (vielleicht fehlt ai-

CTdc), iK TiLv dbriXuiv cr^fieiutv Tf\c 6oXdccr|c TTpodpxexai, oötuüc Kai ö

b€cttÖTT|c i*muiv Incoöc ö XptcTöc dcuifxÜTWc Koi dkpimwc iK Tr\c Ka-

Bopdc . . . irapO£vou MapUic itpo^pxerm ntL 1162^ Kol oOtuic tAv M-
Tov tb^Eofü xol ^ T«!» Ktttp<p Tflc aiiMOTtKf\c cuHicXt|p«(KCuic Tdv tnikö-

Tiliov liapifapiTTiv Trpofivffxcv.

• (Proklos) hom. VI c. 16 bei Migne o5, 753' t6 äctnXov öcrpeov

dq)avic9^, i'va ö TioXÜTi|iOC iv aOT4> jiapYaptTr)C TtXtcqpopr]©^.

' (Greg, thaum.) bom. Ii bei Migne 10^ 1167«.

* (Bpiphan.) hom. V t. IV 2 p. BO, 2. 48, 20 Dind.

16*
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EphremS) wenn er auch zu verfänglich war, um allgemeineren

Umlauf oder gar die Kanonisierung der Liturgie erlangen zu

können, dennoch eine Zeitlang Geltung gehabt und in wei-

teren Kreisen die Deutung des Gleichnisses von der Icost-

baren Perle auf Christus herbelgeffihrt hat

An der AusprAguni^ des BUderschatzes, dessen die Kirche

bedurfte, um das Unfaßbare und Unbegreifliche zu veranschau-

liehen und so in Gebet und Lobgesang zu benranen, ist my-

thologisches Denken stark beteiligt gewesen. Man wird diese

Behauptung befremdlich, vielleicht sogar anstößig nennen. Es

gibt Begriffe, die auf manche wirken, wie das rote Tuch auf

den Stier. Man vergißt so leicht, daß der menschliche Geist

für die Gottheit nicht Begriffe, sondern nur Bilder zur Ver-

fügung hat, und daß das Bild dadurch, daß es als Wahrheit

gesetzt und geglaubt wird, eben zu dem wird, was wir Mythus

nennen. Die Bilder selbst entlehnte man mit Vorliebe dem
alten Testament und dem Evangelium; aber bei der Wahl und

Ausdeutung des Bildes wu-kten, wie bei allem unmittelbaren

Anschauen und Bereifen, unwillkorliche und unbewuiSte gei-

stige Vorgänge mit, bei denen die Vorstellungsform und der

Gedankenschatz der Zeit nicht umhhi konnte, sich geltend zu

machen. Glaubt man die alte christliche Gemeinde aus aller

geistiger Gemeinschaft des Altertums absondern zu können?

Der menschliche Geist entwickelt sich langsam in der Ge-

schichte. MHe lange ist es her, dafi die dunkeln Schatten der

Gespensterwelt vor dem Lichte des Naturerkennens in Dunst

zerronnen sind? Und die katholische Kirche erkennt bis auf

den heutigen Tag den Gespensterspuk und Zauber aller Art,

als da sind Behexung der Kflhe, Nestelknüpfen usw., als tat-

sächlich an, indem sie ihre Geistlichen mit den Mitteln zur

Beschwörung ausrüstet und zum Gebrauche dieser Mittel ver-

pflichtet. War die alte Kirche aufgeklärter als unser Jahr-

hundert? mehr zu verstandesmAfiigero Denken geschult? Ich
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meine, die alten Christen, die aus dem Heidentum herflber«

traten, hatten die heidnischen Vorstellungen mit der Mutter'

milch eingesogen, und wenn sie sich reinere Gedanken von

der Gottheit aneignen, wenn sie diese wäter ausbauen woll-

ten, konnten sie das gar nicht anders als mit den Mitteln,

welche die eigene DenkgewOhnung an die Hand gab*

Man wird abgesehen von dem, was Jesus selbst und

Paulus geschaffen, wenig BiMer der liturgischen Sprache fin-

den, die nicht bereits von den Gnostikern hervorgesucht und

symbolisch vertieft worden wären. Diese von der Kirche

überwundene Richtung hat vor allem der Ausdrucksweise der

christlichen Religion ihre Spuren eingeprägt. Der Überschuß

kühn aufstrebender Phantasie hat die Gnosis eine Oberfülle

von Bildern erzeugen lassen: die vielen, welche dem dama-

ligen Polytheismus entnommen waren, mußten mit den Trägern

und ihrer Zeit verhallen; diejenigen, welche an Worte der

Bibel anknüpften, konnten bleiben und haben unter den Mit-

teln religiöser Brbauung alle Zeit einen wichtigen Bestandteil

gebildet.

Je deutlicher uns der mythologische Charakter des Bildes

geworden ist, das Bphrem gegen den Dokeüsmus anrief, um
so mehr drflngt sich uns die Vermutung auf, daß dasselbe

schon von den Gnostikern angewendet war. In der Tat ver-

mögen vrir das noch nachzuwdsen* Von den ManichBem

wird der Lehrsatz beriditet, daß aus dem göttlichen Pleroma

ein Lichtstrahl in die Welt der Finsternis (die Materie) ge-

fallen sei, den Gott zu befreien suche; dies Wesen nennen

sie Margarita, „die Perle'". Was hier zu Omnd liegt, ist eine

Vorstellung, die so alt ist wie die Gnosis selbst: der Licht-

^ Ps. Hieronymus de haeres. 6 bei Ohler Corp. haeresiol. 1, 286 f.

„in supemo fönte, ut divini fluminis alveo, universaliter mixta omnia

et cum deo habere naturam. huius luminls particulam detentam quon-

dam a tenebrts velle deum liberare, quam dicunt Margaritam". Auch
in der häßlichen Nachrede Ober das Manlchäiaehe Abendmahl bei

Augtisttmis ad Quodvultdettiii c. 46 p. 20S OhL begegnet derselbe

Name, hier als Eigenname einer Manichftefio.
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funke aus der f^öttlichen Welt (Sophia, Achamoth), der in die

Materie herabgesunken nach Erlösung ringt. Aber was konnte

die Manichäer bestimmen, diesen als Margarita zu fassen, wenn

ihnen nicht das Gleichnis des Blitzstrahles vorschwebte, der in

das Meer einschlagt und so in der Muschel die Perle erzeugt?

Die Vorstellung von jenem hmbgekommenen Funken

der Göttlichkeit fohrt uns weit ober die Zeit zurück, wo Manes

ausstand. Auch das Bild ist alter. Clemens von Alexandreia

verbargt mu- das. fai seiner Erörterung gegen den Luxus

des weiblichen Schmucks kommt er auch auf die Perlen und

bemerkt^; JBs schflmen sich nicht diese unseligen Weiber

alles aufzubieten fOr dieses kleine Schaltier, während nfdits

sie hindert, sich mit heiligem Edelstein zu schmücken, dem

Worte Gottes, das die Schrift irgendwo „Perle" genannt hat,

(das heißt) den wasserklaren und reinen Jesus, das Auge,

das im Fleische uns bestrahlte, das durchsichtige Wort, durch

das unser Fleisch kostbar wird mittels der Wiedergeburt im

Wasser. Denn auch jene Muschel entsteht im Wasser und

umschließt das Fleisch, und aus diesem wird die Perle ge-

boren." Mir scheint es kaum abzuweisen, daß Clemens hier

von derselben Vorstellung Ober die Geburt des Heilands aus

der Jungfrau Anwendung macht Aber etwas neues kommt

hinzu, wovon ich sonst noch keine Spur angetroffen habe.

Auch das Gehehnnis der Taufe und Wiedergeburt wird durch

ienes Büd beleuchtet Der Funke des heiligen Geistes» der

im reinigenden Wasser der Taufe uns Merieuchtet**, zeugt fai

demselben Element, in dem die Perlemnusdiel lebt, den neuen

Menschen in Christo. Ich habe anderwärts gezeigt, mit wel-

cher sinnlichen Lebendigkeit das alte Christentum den Vor-

* Clemens AI. paedag. II 12 p.89, 32 Sylb. khI oOx akxtövovrat

xaKobaluovfc -n-fpl orxpetov 6X{tov toOtot^iv ttöcov CTTOu?yi(^v TreTrotrm^vai

ilöv dTiif Kocn€lc0ai Xiöiji T^^ XÖTip toö Öeoö, Öv ^apxapiTT|v r\ ypatpi]

KiKKr\Ki)f 1T0U, t6v öiaurh «ol KO^apdv 'IncoOv, t6v £v capKl indirrnv

4^oX|iAv, Tftv X6fov T&v buupavf), öi* ftv cdpE TtfiCa Maxi dvotrcv-

Vtti|AlvT) • xai T^p TO öcTp€iov ^Kelvo iv ö6oTi tiivöjyievov ICCptCT^T^ T^V

cdpKO, 4k bi TauTi)C 6 yuxfrfafilxtiQ wXatfxai.
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gang der vorbildlichen Jordantaufe faßte \ und wie das Tauf-

wasser als Mutterleib für die Wiedergeburt der Täuflinge,

also der Lichtstrahl des heiligen Geistes als Erzeug^er g^edacht

wurde. Es bedarf keines Wortes, um klar zu machen, wie alt

und ursprünglich und zugleich wie wirkungsvoll das Bild von

der Geburt der Perle in dieser Anwendung ist. Auf dem Ge>

biete der Gnosis selbst kann ich wenigstens eine Spur nach-

weisen; unterAnlehnung an das Bild von den Perlen, die vor die

Schweine geworfen werden (Matth.7, 6) sprachen dieNaassener

von den Perlen, die Jin die Schöpfung hinieden" geworfen seien',

das berahrt sich nahe mit der IWanichflischen Vorstellung.

Wir kOnnM nun mit voller Obeneugung das Zeugnis

des Niketas' anerkennen, der uns in seinem Kettenkommentar

zur Matfhausstelle unter dem Namen des Clemens eine Er-

klärung des Bildes von der Perle aufbewahrt hat, welche

vollständig mit Epiirem übereinstimmt. Lange vor Clemens

hatten Gnostiker die alte Syrische Göttersage von der Ent-

stehung der Aphrodite Pelagia aus der Muschel auf die Ge-

burt des Heilands aus der Jungfrau übertragen und die Wieder-

geburt der Taufe als eine mystische Wiederholung desselben

Wunders gefaßt. Ob Ephrem wohl eine Ahnung hatte, mit

wie gnostischer Waffe er gegen die Gnosis stritt?

' F^eligionsgesctiichtl. Unters. 1, 62 f., vgl. 168 ff. Über die Auf-

fassung des Wassers als Mutterleibes der Täuflinge ebenda S. 167.

* Hippolytos 5, S p. 1 13, 47 Mill. ZOrm hä Xkfwa (die Naafienei)

tm\ kirfwc wA vdac ical dvOpUiirouc toOc ^apTap(Tac IkcCvou toO dxa-
p«KTT]p{cTou ^ppiuMi^vouc €ic TÖ uXotcua KdiTua.

' Niketas zum Ev. Matth. 13, 45 in den Symbolarum in Matthaeum
t. II ed. Üorclerius (Toiosae 1647 toi.) p. 492 KArjjiievToc: Icri füiapxa-

piTT^c KOl 6 ftiatrr'ic ical Ha6api6TaT0C In^oOc, 8v iE dcrpenff^c tf|c 6elac

fi irapO^oc ^T^vwicev. «ficirep t^p ö juap-rapirrjc iv capKl Kai öcrpciip

Kai iv OYpotc Y€v6|aevoc cti)|ua ?oik€v etvai ötpöv koI biei&^c, (pwröc koI

irv€t>MaTOC Y^Mov, oxixw kuI ö capKU)6€lc 6€Öc Köyoc cpiuc ^rri vocpöv

biä q>u>TÖc Kai üypoü iKka^x^ac cu>^aToc. Die Autorschaft des Clemens
erhellt auch aus wOrÜlchen Anlclängen dieses Fragments mit der

S. 230 Anm. 1 angeführten Stelle, vgl. 6 öiauf^ wX iGa6eip<(PTatoc mit

t6v öiairpft ical KoOapöv.
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Keine Stadt Palästinas tiat in den christlichen Jahrhun-

derten des Altertums ein so mannigrfaltiges und bewegtes

Leben gesehen als CSsarea. Die prachtvolle Gründung des

Merodes hatte sich rasch emporgeschwungen. Eine reiche

Hafen- und Handelsstadt, war sie zugleich Sitz der römischen

und der kirchlichen Provinzialverwaltung, Sitz des Prokurators

und des Erzbischofs.

Dorten hatten sich einstmals — es mochte um den Be-

ginn des fünften Jahrhunderts sein — mit Fremden, welche

der Handel aus der fernen Heimat nach Casarea geführt

hatte, einige junge Borger der Stadt zu fröhlichem Mahl und

Gelage zusammengefunden. Eine besondere Würze war der

munteren Gesellschaft durch ein anmutiges und witziges Mäd-

chen gesichert» das die Stadter hinzugebeten hatten, eine der

gefalligen Schönen, an denen die reiche Stadt nicht arm sein

konnte. Unter dem vielartigen Neuen aus der Feme und

Nahe, worüber das angeregte Gespräch hinglitt» kam auch

ein junger Ehisiedler zur Sprache, der un benachbarten Ge-

birge durch frommen Wandel und Wundertätigkeit Aufsehen

machte und bereits die kirchlichen Kreise der Stadt beschäf-

tigte. Der heilige Martinianus, so hieß er, zeichnete sich

durch ungewöhnliche Schönheit aus. Schon als junger Mensch

von achtzehn Jahren hatte er sich, wie man behauptete, aus

dem Getüimnel des Lebens in die stille Einsamkeit des Ge-

birjres zurückgezogen. Was den schönen und hoffnunjysvollen

Mann aus gutem Hause in dieser Jugend zur Weltflucht ver-

anlaßt habe, darüber gingen die Meinungen auseinander. Die

einen erzählten, eine vergebliche Werbung, andere die hoff*
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nunaslose Liebe zu einer Braut Christi habe ihn aus der

Stadt verscheucht. Ein seiner Ansicht nach besser Unter-

richteter wollte wissen, daß eine unsinnige Leidenschaft, welche

die Gemahlin des Statthalters lOr ihn hegte, den Jangling in eine

Lage versetzt habe, aus der er nur durch schleunigste Flucht

sich retten konnte« Wie dem sei, ein erschflttemdes Erdgnis

mußte die Ursache des verzweifelten Schrittes gewesen seht.

Auf einer HOhe^ wo der landschaftlichen Sage nach die Arche

Noahs gelandet sein sollte, hatte er sich «*ne steinerne Zelle

gebaut, weit entfernt von menschlichen Niederiassungen, durch

EhiOde von ihnen getrennt Dort führte er nun schon Un

fOnfundzwanzigsten Jahre sein engelgleiches Leben und tibte

die Tugenden der Enthaltsamkeit und Selbstbcsiegung, durch

welche er sich vom Himmel die Gnade der Wundertätigkeit

erwarb. Vielen Kranken gab sein Gebet die Gesundheit

wieder. Es Isßt sich denken, daß der Ruf des Heiligen

und seiner Wunderkraft immer weitere Kreise erghtf und

heranzog.

Mit aufmerksamem Schweigen hatte die Schöne dem Be-

richt gelauscht, zu dem jeder der Freunde aus der Stadt

wetteifernd seinen Beitrag gegeben hatte. Jetzt nahm sie

das Wort und sprach: „Wie könnt ihr euch doch über einen

solchen Menschen wundem? Was wollen seine frommen

Werke besagen, was ist an seinem Wandel zu rohmen?

Wie ein wildes Tier im Kftfig, so hat er sich In der BinOde

enigeschlossen, weil er sich nicht gewachsen fohlt, die Ver*

suchungen und Begierden des Fleisches zu ertragen. Wenn
er kein Weib sieht, kann er auch keine Begierde danach

haben. Jeder weiß, daß ohne Feuer Stroh nicht brennt;

aber wenn am Feuer Stroh nicht in Brand gerät, das nenn

ich wunderbar. So stehts auch mit ihm. Ich brauche nur

zu wollen, um ihn wie ein Blatt vom Baume zu brechen.

Aber wenn ich mich vor ihm sehen lasse, und er doch nicht

wankend wird in seinem Gelübde, wenn sein Herz kalt bleibt

beim Anblick meiner Schönheit, dann werden nicht nur die
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Menschen, sondern auch Gott und die Engel ein Wunder tu

preisen haben."

Die Einwände, welche sie teils im Scherz, teils im Emst

reichlich zu hören bekam, steiften nm* ihren Widerspruchs-

geist Rasch und zu kecken Streichen aufgelegt, wie sie

war, machte sie Emst und bot den Pfunden eine Wette

darauf an, dafi sie den Hefligen zu PaU bringen werde. Die

Wette ward jubehid angenommen und auf eine hohe Summe
gestellt Ohne Sflumen schritt das verwegene Mfldchen zur

Ausführung. Sie empfahl sich der Gesellschaft, und in ihrem

Hause angekommen, vertauschte sie ihren kostbaren Anzug

mit dem Aschenbrödelkleid einer Sklavin, das sie mit hän-

fenem Stricke gürtete. In einen Ranzen aber packte sie ihr

schönstes Gewand und Schmuckgegenstände.

In diesem Aufzug stahl sie sich, als die Dämmerung^

hereingebrochen war, aus der Stadt Der Weg war weit

und einsam; er forderte Willenskraft und Beherztheit von

dem jugendlichen Weibe, das, im Wohlleben einer Weltstadt

aufgewachsen, an Sflnfte und Paßgänger gewöhnt war und

sich selbst durch die Straßen der Stadt nur von dem Troft

ihrer Sklaven umgeben zu bewegen pflegte. Die Kahle des

Hert>stabend8 schien ihr die Mflhe der Wanderung erieichtem

zu wollen. Aber sie hatte noch nicht die Strandebene ganz

durchmessen, als ein Sturm sich erhob und Berge von Wolken

an das Gebirge trieb, die sich in Regengossen enfluden. Auch

ein beherzter Mann hätte sich des Bangens nicht erwehrt. In

ihr wogte ein Kampf zwischen Trotz und Verzagen. Aber mit

jedem Schritte aufwärts mußte der Gedanke an Rückkehr

femer treten. Es war Verzweiflung, was sie vorwärts trieb.

Da endlich, bei einer Wendung der Schlucht, die ein Gieß-

bach gerissen, glänzte ihr von der Höhe ein dürftiges Licht

entgegen. Es mußte aus der Zelle des Heiligen kommen.

Mit Aufgebot der letzten Kräfte klomm sie auf schlQpferigem

Steg die Hohe hinan. Es war ein unverfälschter Ton hilf-

loser Verzweiflung, mit dem sie, der Steinhatte näher ge-
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konuneiv das Mitleid des Einsiedlers anrief. „Hab Erbarmen*',

rief sie, „heiliger Mann, und laß mich Arme nicht eine Beute

der wilden Tiere werden, ich habe den Weg verfehlt und bin

in diese BinOde geraten, aus der ich mich nicht berauszufindea

weis. Laft mich nicht hi dieser Noi verkommen» ich bitte

dich, und weise mich arme Verirrte nicht ab, ehrwfirdiger

heiliger Vatei^.

Der Bmsiedler beugte sich zur Luice heraus und be-

leuchtete mit der tdeuien Tonlampe die Jammergestalt: ein

junges Weib in liettelhaftem Anzug und vom Regen wie ge-

badet, das Haar, vom Sturm zerzaust, hing in triefenden

Strähnen vom Kopf herab. Es überkam ihn Mitleid und

noch ein Etwas mehr als Mitleid. Er fühlte es und mußte

sich sagen, daß er vor eine ernste Prüfung des Herzens ge-

stellt sei. Ich darf, so dachte er, so wenig Gottes Gebot

verletzen, wie mein üelühde brechen. Ist es ein armes Weib

in Not, so muß sie, wenn ich sie von meiner Tür fortweise,

ein Raub der wilden Tiere werden und einen Schandfleck auf

meine Seele werfen; ist es eine Versuchung, so muß ich

fürchten, wenn sie bei mir eintritt, daß sie mich aus der

Bahn meines Gelübdes Mnrft In dieser Herzensnot suchte

er Hilfe bei Gott, hob die Hflnde zum Himmel und betete:

„Auf dich, Herr, steht meine Hoffnung, lafi mich nicht zum
Qespötte mehier Feinde werden und dem Bösen unterliegen,

hilf mir hi dieser Stunde und besctürme mich vor dem Peind

mit dehier starken Hand; denn du bist gepriesen in Ewigkeit

Amen."

Nun öffnete er die Tor, und hieß sie mit kurzem Will-

komm eintreten. Seine erste Sorge war, ein Feuer für sie

anzuzünden. Als es fröhlich prasselte, sagte er: „Nun er-

wärme dich, Weib, und warte deiner; denn ich habe nie-

manden hier, der dich bedienen könnte." Auf dem Boden

breitete er eine dichte Strohmatte aus, die er selbst geflochten.

Dann brachte er Datteln, wie er sie von den beiden Palm-

bäumen geerntet, die vor der Zelle standen, und setzte sie
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ihr mit den Worten vor: ,4^» damit du dich erholst; bleibe

hier und ruhe dich aus; morgen wandere dann im Frieden

heimwärts." Mit diesen Worten ließ er sie allein und zog

sich in den inneren Raum der Zelle ztuUck, dessen Tar er

abschloß. Dort sang er die Psalmen far die Mittemacht und

legte sidi nach dem Get>et auf den Estrich, wie er es ge-

wohnt war, zur Ruhe nieder.

Aber der Schlaf woQte nicht bei ihm einkehren. CNe

ungewohnte Nfthe eines weiblichen Wesens lieft in dem Orien-

talen mühsam niedergezwungene WQnsche der Jugend zu lo-

dernder Flamme aufschlagen. War sie nicht trotz der Lum-

pen, die ihre Gestalt verhüllten, trotz des Bettelranzens, den

sie trug, ein Ausbund von Schönheit? Er sah sie vor sich,

wie der grelle Schein des Lämpchens sie beleuchtet hatte,

das schöne Antlitz von regenschwerem Haar umsäumt, den

flehentlichen Blick der Angsterfüllten. Ein schönes Weib ist

am schönsten im Schmerze. Drinnen hatte er nicht mehr

gewagt, sie anzuschauen. Aber jener eine Blick hatte sich

tief in sein Herz gesenkt. Unwillkürlich verwandelte sich in

semer Vorstellung die Gestalt; immer lockendere Bilder traten

vor seine Seele.. Br kämpfte dagegen mit aller Kraft» wie

sie lange Gewöhnung des BtklSerlebens geben konnte. Bs

war eine List des Satans, die ihm dies Weib in die Zelle

gefQhrt Der so oft den Dämonen obsiegt, mußte auch diesen

Palistrick des Teufels zerreißen können. Umsonst Nur eine

Rettung sah er, die schleunigste Bnif^ung des gefflhriichen

Weibes. Angstvoll, klopfenden Herzens erwartete er die

Morgenröte, um das Weib zu entlassen. Es graute ihm vor

dieser Verabschiedung.

Auch das Madchen jenseit der verschlossenen Tür sah

sich in einen fremdartigen wundersamen Zustand versetzt.

In kecker Leichtfertigkeit war sie gekommen, um einer fre-

ventlichen Wette zulieb durch ihre VerfOhrungskünste die

Tugend eines Einsiedlers zu stürzen. Ehe sie das Spiel be-

gonnen, fQhlte sie sich besiegt Von dem Einsiedler des
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Gebirgs hatte sie unwillkürlich sich eine Vorstellung gebildet

nach den ausgehungerten, unsauberen Langbärten der palä-

stinischen Wüste, deren sie ganze Scharen gesehen, als ein-

mal das Fest der Kreuzeserhöhung sie nach Jerusalem ge*

lockt hatte. Und vor ihr leibliches Auge war nun - das

GerOcht hatte nicht zu viel gesagt - ein wahrhaft schöner

Mensch in der Blüte männlicher Kraft getreten. Die durch-

geistigten Ztkge des wohlgestalteten Kopfes, der Seelenadel

und die ruhige Oberiegenheit der Augen, die schlichte Be-

tll^ping erbarmungsvoller Menschenliebe taten plötzlich eine

höhere Welt vor ihr auf, die sie ahnte, aber noch nicht

kannte. Die Liebe war ihr bisher Gewerbe gewesen, an ihr

Herz war sie nicht herangetreten. Jetzt brach sie mit der

ganzen Sturmeskraft der Leidenschaft Ober sie herein. Das

leichtfertige Spiel wurde ihr zu bitterem Ernst verschoben.

Gern wollte sie die niedrigsten Dienste einer Sklavin ihm ver-

richten: aber besitzen mußte sie ihn, ganz besitzen, als ihren

Gemahl. Mochte er leben, wo und wie er wollte, sie deuchte

sich eine Königin zu werden, wenn sie in ihm untergehen

könnte, um von ihm emporgehoben zu werden in das Reich

der Geister.

Oberwältigt von diesen Gedanken, stand sie lange sin-

nend da, nachdem der Riegel der inneren Tfir vorgeschoben

war. Sie lauschte mit andachtigem Schauer dem nflchtlichea

Psalmengesang, den heulender Sturmwind und Idatschender

Regen begleiteten; sie hörte das inbranstige Gebet, womti

der Heilige den Beistand des Himmels gegen die Versuchung

anriet Der Mut sank ihr und die Hoffnung des GeUngens,

aber ihre Wflnsche wurden nur glühender.

Frost und Nässe fahrten sie zu sich zurtlck. Sie ent-

ledigte sich des nassen Gewandes und legte ein warmes

Unterkleid aus weichem Wollenstoff an, das sie aus dem

Ranzen zog. So kauerte sie sich ans Feuer und starrte in

die Glut. In der Zelle war es still geworden. Aber draußen

tobte das Unwetter fort, und ihr Geblat wogte und wallte

Digitized by Google



Die Plncht vor dem Weibe 241

von einer leidenschaftlichen Sehnsucht» der nicht augenhlick«

lieh folgen tu können etaie Folterqual war. Immer neu muftte

sie sich wiederholen, wie schwer es sei, den ersehnten Mann

SU erringen, hnmer von neuem sich aar längsten Vorsicht

mahnen: wie die surnclnchlagende Flamme das Ol bis auf

den Qrund eigrelfti so sdiien diese Olut bei {oder Zuradc-

drangung nur aus grOfterer Tiefe und voller aufiulodem.

Wie lange sie so brütend und sehnend dagesessen, die

Hände unter den Knien verschlungen, wie um sich selbst

zusammenzuhalten — sie wußte es nicht. Es überkam sie

Schlaf, die Wirkung zugleich der ungewohnten Ermüdung

und der Wärme, die das Feuer ausstrahlte.

Ihre Ruhe war von kurzer Dauer. Die Erregung war

zu mächtig, in die alles Sinnen, alles Fühlen ihr versetzt war.

Lange vor dem Morgengrauen erhob sie sich, und bei dem
Schein des verglimmenden Feuers holte sie aus dem Ranzen

ihre Schmuckgegenstande und das weiße Festkleid mit gold-

gestickter Pufp^rborte. Jedes Stack muftte sie reuig mahnen

an den Frevel der gestrigen Wette und Unternehmung. Und
doch war jedes Stack ihr heute doppelt wertvoll und belebte

ihren Mut Nichts durfte ihr gleichgoltig sein, was den Reis

ihrer Schönheit heben konnte. Bs galt das weltentlremdete

Herz des Heiligen zu erobern und darin dne Flamme zu

entzünden, an der sie zeitlebens sich wftrmen könnte^ Sorg-

sam schmückte sie sich. Sie hatte das Verlangen, sich als

Braut zu ihrem Hoclizeit.stage zu schmücken. Das reiche

braune Haar faßte sie auf dem Kopfe mit seidenem Band

zusammen; nur kleine Ringeln fielen herab, genug, den stolzen

Nacken zu beleben, zu wenig, ihn zu verdecken. Mit dem
miederartigen Görte! hob sie die Brust und warf dann das

Festkleid über, das sie mit Edelsteinen wechselnder Farbe

auf der Unken Schulter zusammenhielt Statt der Perlen-

schnOre, die sie sonst gern trug, band sie eine zierliche

Halskette von Gold um, ein Meisterwerk Ägyptischer Kunst-

fertigkett; an die schlanken Phiger steckte sie Rfaige mit

Uteoer, VeiMge md AvMHie 16
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blitzenden Steinen; die weißen runden Arme, die sie unbe-

deckt liefi, zierte je eine goldene Spange. Mit itirer Erschei-

nung durfte sie zufrieden sein. Al>er in unruhiger Hast gingen

ihre Gedanlcen hin und her, indem sie die Worte erwog, durch

die ne auf den Heiligen Bhidruck machen und Ihn aus dieser

Weltflucht zurOckrufen könnte. Sie marterte ihr Qetilm, um
alte Erinnerungen aus dem Taufunterricht zu beleben und zu

sammeln: sie mußte gerostet sein, den Mann Gottes mit seiner

eigenen Waffe, der heiligen Schrift, schlagen zu können.

Inzwischen nahte der Tag. Aus der inneren Zelle er-

klangen die Morgenpsalmen. Dann beunruhigendes Schweigen.

In stillem Gebet suchte der Einsiedler Kraft zu dem schweren

Gang. Draußen hatten die empörten Elemente der unholden

Nacht sich berufiigt: drinnen kündeten pochende Herzen den

Sturm eines schweren Entscheidungskampfes.

Nun wurde der Riegel zurückgeschoben , und die hohe

Gestalt des Einsiedlers trat hervor. Entsetzt erblickte er die

Verwandelte. Er erkannte sie nicht Wie ein neues, kühneres

Blendwerk der HOIle erschien sie ihm. Sprachlos stand er

eine Weile da. Mahsam faßte er sich und brach in die bar-

schen Worte aus: „Wer bist du und wie kommst du hier-

her? Was soU dieser teuflische Aufzug? Und wo Ist das

Bettdweib von gestern?" In demütigem Tone gab sie zur

Antwort: „Ich bhi es, Herr." Und er frug weiter: „Und wes"

halb hast du deinen Anzug so umgewechselt? Gestern abend

erbarmenswert, heute hoffartig?" Sie bekannte ihm fast ohne

Rückhalt; „Ich heiße Zo6, Herr, und bin aus dem benach-

barten CSsarea. Dort hörte ich von deiner männlichen Schön-

heit, die du mit so großen Tugenden schmückst, und es

wuchs in mir die Sehnsucht, dich zu sehen und zu f:ören

und mein Herz an dir zu ersättigen. Ich segne die Stunde,

die mich hierher geführt, und danke dir, daß du mich nicht

von deiner TQr gewiesen hast." Auf eine solche Eröffnung

war der Einsiedler nicht gefaftt; er fand keine Worte in sei-

nem Staunen. Ihr war es, als ob sie einen Engel durch das
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enge Zimmer rauschen hörte, der dem alten beschwingten

Knat>en mit Pfeil und Bogen sehr ähnlich sah, und sie nutzte

die Gunst des Augenblicks, indem sie forthihr: „Ich flehe

(Geh an, ehrwordiger Vater, gdnne mir ehi kurzes Wort, und

weise nüch nicht von dir, ehe du ganz gehört, was mefai

Herz bedrQckt Sieh, meine Augen werden nicht satt, dies

Antlitz, den Wuchs dieser Glieder, die mit den Marmorbildem

der Götter wetteii'ern, die stille Größe deines engelgleichen

Wesens zu schauen; und mein Herz krampft sich zusammen

bei dem Gedanken, daß diese Schönheit und Jugend um-

sonst und gegen den Willen dessen, der sie geschaffen, in

den Bußübungen der Einsamkeit sich verzehrt und dahin-

welkt Höre auf ein armes Weib, aus dem die Stimme der

menschlichen Natur, ja Gottes selbst spricht. Ja, Gottes: Gott

hat den Menschen nicht zu diesem Hundeleben geschaffen,

das ihr Bafier und Einsiedler euch auferlegt Nenne mir

eme Stelle der heiligen Schrift, die es verböte, euch an Speise

und Trank zu lat>en, wie es die Notdurft des Leibes erfordert

Was soU also dies Pasten, diese Kasteiung, dieser langsame

Selbstmord? Ihr sündigt schwer gegen euren Herrn, der euch

als Mensch von Fleisch und Blut geschaffen hat und will,

dafi ihr lebet, wie er es dem Menschen bestbnmte. Wie aber

wollt ihr ein Gelübde verteidigen, das euch vor d6m Weibe

fliehen heißt wie vor eineiii unreinen Wesen, das doch Gott

selbst dem Manne zur Gefährtin geschaffen und, da er Mensch

werden wollte, zu seiner Wohnung auserkoren hat? Nenne mir

das Wort der Schrift, wo gesetzliche Ehe verdammt virürde.

Hat nicht der Apostel Paulus die Heirat würdig und das Ehe-

bett unbefleckt genannt? Gestattet nicht die Kirche dem Prie-

ster, der das heilige Opfer vollziehen und der Gemeinde ein

Vorbild reinen Wandels sein soll, ein Weib und Kinder sein

zu nennen? Sieh auf die Patriarchen und Propheten, die dem
erwählten Volke vorgeleuchtet haben und Erben des Himmel-

reichs geworden sind; durchmustere die lange Reihe von

Enoch und Abraham bis auf David und Salomen: alle haben
16*
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Frauen gehabt und Kinder geseugV und Gott hat sich ihnen

offenbart Denk an Ja^^ob: der hatte zwei Weiber und mi
Ittbsen und hat doch vermocht» mit dem Engel lu ringen

find den Herrn von Angesicht » Angesicht geschaut Nein,

nicht obschon, sondern weil sie aUe die Ehe heilig gehalten,

hat Qott sie gesegnet und so hoch erhoben."

Mit flehentlich werbendem Ausdruck hafteten wahrend

dieser Rede ihre Augen an denen des Einsiedlers. Unwill-

kOrlich trat sie ihm näher, als sie eine Wirkung ihrer Worte

im Spiegel seiner Seele las. Und gegen Ende der Rede er-

griff sie zutraulich mit beiden Händen die Rechte des Mannes.

Der warme Druck zarter Frauenhände schmolz den letzten Rest

des Eises, das um sein Herz gelagert war. Dicht vor ihm,

Auge in Auge, stand sie in ihrer siegreichen Schönheit, eine

Braut, die ihm der Himmel selbst gesandt zu haben schien.

Aber dieses Geschenk anzunehmen und in seine Arme su

schließen, fand er nicht sogleich den Mut Vergeblich sann

er, wie das werden könne, was er ersehnte und sie erflehte.

Er sprach: »Und wenn ich dich zum Weibe nehme, wohin

soll ich dich fOhren? Wie werde ich dich ernähren können,

ich Bettelarmer? Denn so, wie du siehst, habe ich aUe Tage

meines .Einsiedlertums gelebt, ohne irgend welchen Besits."

Da warf ^ im Obermafl des Qlacks sidi schluchsend an

seine Brust und blickte, Preudentranen im Auge, zu ihm auf:

„0 dies, mein Herr und mein Herz, laß nicht deine Sorge

sein. Ich habe Haus und Hof, Geld und Gut, Diener und

Dienerinnen. Und alles, was ich habe, dessen sollst du fort-

an der Herr sein. Ich bitte: sei mein. In meinem Herzen

loht ein Feuer der Liebe, das mich verzehrt." Und damit

schlang sie die weißen Arme um seinen Nacken, und in

langem glühenden Kusse trank sie die Seligkeit der ersten

Liebe. Ihm löste sie damit die schweigsamen Lippen. Er

gestand ihr seine Liebe, sein Glück, und ihre Kflsse erwi-

dernd, stammelte er schon Worte heiflen Begehrens.

notsitch ritt er sich loa mit den Worten: JMn Weib,
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mein Bngel, verzeih, wenn ich dich einen Augenbficlc allein

lasse. Aber es kommen oft um diese Zeit Leute hierher,

um mehien Se^en su erbitten. Ich will rasch die Bergpfade

auaspAhen, damit nicht jemand unvermerkt herankomme und

uns aberrasche. Kennen wir auch vor Gott unsere Uebe
nicht bergen, so wollen wir doch den Menschen kein Ärgernis

geben." Rasch verließ er die Zelle und erklomm gewandt

einen hohen Felsen, der einen freien Überblick rings Ober

die Täler und Höhen gestattete.

Dort stand er, windumflattert, die Hand Ober dem Auge,

und übersah die verschiedenen Pfade, welche das Gebirge

durchquerten. Sie war vor die Tür getreten und weidete die

glückstrahlenden Augen an der stolzen Gestalt droben auf

der Pelsenhohe. Er stand ihr abgekehrt. Der gefährlichen

NAhe des schönen Weibes entrückt, fühlte er das wallende

Blut ruhiger werden. Sein Blick, der unliebsame Störenfriede

erspähen sollte, schweifte in weite Perne; wohin er sich wen*

dete, traf er auf den Himmel War es dies, war es der

frische Wind, der die infischen Gedanken ihm wie Spreu

hmwegblies, oder griff die Barmherzigkeit Gottes selbst hd*

fand ein? Wie eine Peuersftule sdiofi plötzlich vor ihm das

himmlische 2Sel auf, nach dem er bisher gestrebt hatte.

Rascher, als er hinaufgekommen, war er unten. Unter

dem Felsen fand er trockenes Reisipf, das er dort vor dem

Regen geborgen. Zwei mächtige Bündel ergriff er und trug

sie, ohne des staunenden Weibes zu achten, in die Stein-

hütte. In der Mitte derselben warf er sie nieder, zerriß die

Bander und zündete sie an. Die Flamme schlug in die Höhe:

er löste sich die Sandalen und spr^g mitten ins Feuer. Als

die Schmerzen unerträglich wurden, fuhr er mit ingrimmigem

Hohn sich selbst an: „Nun, Martinianus, wie geht difs? Hat

dich das Feuer brav gefalSt? Kannst du dies vergflnglk^he

Feuer und die Pehi seiner Schmerzen ertragen? Kannst du's?

Nun gut, so geh zu diesem Weib. Und doch ist das nur

ein dOrfUger Vorgeschmack der ewigen Pehi. Denke dir,
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armer MarfüiianuSt jenes unaüslöschbare Feuer ohne Bade,

den nie rastenden Wurm, das ZShneklappem, die Engel der

Zflchtigung, die unnachgiebig und erbarmungslos sind im

Strafen. Bedenke das, Martinianus, und wenn du s^ubst,

es tragen zu können, dann geh zu dem Weib."

Sein Leib war bedeckt von Brandwunden, die Schmerzen

besonders in den Füßen so entsetzlich geworden, daß ihm

die Sinne schwanden. Da erst trat er aus dem Feuer. Aber

er brach auf dem Boden zusammen; die Kr:ifte versagten

ihm. Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Brust, und er

flehte zu Gott, ihm seine Neigung und Bereitschaft zur Sonde

zu verzeihen. Und wie er hilflos so am Boden lag, in der

frischesten Pein unerhörter Schmerzen, hob er an, den Psalm

zu singen: »Wie gatig ist der Gott Israels denen, die geraden

Herzens sind. Ich aber hätte schier gestrauchelt mit meinen

Pulten, mein Tritt hatte beinahe geglitten.^ Br san& ob ihm

auch der Schmerz die Kehle zuschnOren wollte, den ganzen

Psahn ab und schloiS mit erneutem Gebete.

Wie ein Blitz aus heiterem Hhnmel, so plötiiich, so un-

faßbar und unaufhaltsam hatte sich der grausige Vorgang

vollzogen. Es war geschehen, ehe sie recht verstand, was

geschah. Sie sah ihn in den Flammen, ihren Abgott; ein

erschütternder Schrei, und vor ihren Augen ward es dunkel;

eine Ohnmacht überfiel sie. Erst der Psalmengesang, der an

ihr Ohr schlug, erweckte die Unglückliche wie aus tiefem

Schlafe. Was sie sah, was sie hörte, das zusamiiien konnte

ihr keinen Zweifei lassen. Als sie die Augen öffnete, lag

vor ihr am Boden das Jammerbild: die Kutte war wie Zunder

vom Peuer verzehrt, die nackten Gliedmalten bis zur Brust

angebrannt, gerAsteL Und er vermochte einen Psalm des

Dankes zu Gott zu singen. Ein einziger Bltek gab ihr die

Gewißheit: in verzweifeltem Kampf wider die übermächtige

Leidenschaft, die sie ihm erregt, hatte er den Leib den Ram-
men prei^f^^eben, um die Seele zu retten,

'

Man erzfthlt von Menschen, denen in einer Schreckens-
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naclit die Haare bleichten. Es gibt Erlebnisse, die mit dem

Ruck eines Wirbelwindes den Mensclien in andere Balm

schleudern.

Bin jSher Schmerz durchzucicte sie bei jener Wahrneh-

mung, der Gedanlce an die Verworfenheit ihres bislierigen

Lebens und ihres iflngsten Beginnens; und ebenso pldtzlich

war ihr Bntschlufi gefaßt, zu dem, was fflr sie nun vergangen

war, alle Brocken abzubrechen. Leise erhob sie sich, legte

ihren Schmuclc und das kostbare Kleid ab und warf alles ins

Feuer. Dann holte sie das Bettelkleid hervor, das sie am
frühen Morgen im Ranzen geborgen hatte, und zog es an.

Nun erst wagte sie es dem Todwunden sich zu zeigen. Vor

seinen Füßen warf sie sich zu Boden und wandte sich mit

tränenerstickter Stimme an ihn: „Vergieb mir, heihger Mann,

verhieb mir niedrigem und sündie^em Weib. Ich habe geirrt

und schwer gefehlt, daß ich träumte, mein Glück müsse auch

das deine sein. Bete für mich, ich flehe dich an, damit durch

deine Porbitte meine verlorene Seele errettet werde. Ich werde

iiinfort nicht mehr in mein Haus und die Heimat zurackkehren,

keines Verwandten Antlitz will ich mehr sehen, ich will den

Weg gehen, der zum Heile fflhrt Wider den Teufel, der mich

als seUi Werkzeug gegen dich zu gebrauchen suchte, werde

ich den Kampf aufnehmen im Namen unseres Herrn Jesus

Christus, der die SOnderin rein gemacht Hilf mir dazu."

Heftige TrSnenergQsse hatten wiederholt die Rede unter*

brochen und den tiefen Emst Ihres Entschlusses bekräftigt.

Der Einsiedler wandte sein Gesicht zu ihr und antwortete:

„Der Herr, unser Gott, wird dir die Sünde vergeben. Ziehe

hin in Frieden , .gute ZoS, und kämpfe für dein Heil. Ziehe

zu Felde wider die Lust des Fleisches durch die Reue, so

wird der Sieg dein sein." Die versöhnte Milde, von der die

Worte des Schmerzenreichen getragen waren, hätte auch ein

noch verstocktes Herz rühren können. Ihr wurde eine Zentner-

last von der Seele gehoben. Beruhigt und gestärkt bat sie,

ihr emen Weg zu raten, auf dem sie die Durchführung ihres
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Vorsatzes sichern könnte. Er riet ihr: „Gebe nach Jerusalem

und von da nach dem heiligen Bethlehem: dort frage nach

einer frommen Jungfrau, Namens Paulina, welche daselbst die

Christuskirche getMuit hat. Zu der tritt ein und erzähle ihr

den saiuen Vorgang, sie wird dir zur Rettung verhelfen/'

Nun erhob sie sidi langsam» warf ihm mit der Hand einen

Scheidegrufi zu und bat, von neuem gewaltsamen TrSnenstimn

gehemmt: 3<te lllr mich, würdiger Vater, bete für mich Sün-

derin allezeit um des Herrn winen.** Mit Überwindung grausamer

Schmerzen richtete sich Martinianus mühsam vom Boden auf

und hüllte sieh notdürftig in ein Laken. Nachdem er ttir einen

Vorrat Datteln zur Wegzehrung gegeben, führte er sie vor die

Zelle und wies ihr den Weg nach Jerusalem. Er entließ sie mit

den Worten: „Nun ziehe fort in Frieden, gute Zoe, und suche

deine Seele zu retten. Kämpfe für dein Heil. Unser Heiland

sagt: Niemand, der seine Hand an den Pflug legt und sich

zurückwendet, ist geschickt zum Himmelreich. Wende auch

du dich nicht zurück zu den Freuden des Lebens, sondern

verharre in der Reue; denn mit den Reuigen ist Gott." Was
alles in diesem Augenblick der Trennung für immer auf sie

einstQrmte und ihr den Grund des Herzens aufwühlte, wer

konnte es schildern? die tiefe Beschämung und die innige

Dankbarkeit, die Qualen der Reue, die Sehnsucht nach der

Gnade Gottes, und in dem allen das letzte Aufflammen der

Leidenschaft, die den Geliebten gewonnen hatte, um ihn als

Brandopfer hinzugeben. Als sie sich gesammelt, sprach sie

mit fester Stimme: »Idi hefte auf Chrishis, au! den die

Heiden nicht umsonst gehofft, dafl fortan der Teufel m mir

keine Statte fhiden wird." Mt diesem Gelübde bot sie dem
Heiligen die Hand zum Abschied und wandte sich. Der aber

segnete und wappnete sie mit dem Zeichen des Kreuzes.

„Der Herr, unser Gott", sagte er, „wird deine Seele bewahren

und dich schützen bis zum Ende." So trat er zurück in die

Zelle, wo er ohnmachtig zusammenbrach.

Zoe aber ging ihres Weges weinend und betend, daü
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der Herr sie führen mOge zum Heil und ewigen Leben. End-

los dehnte sich der Weg durch die Binsamkeit des Gebirges,

Sie war stumpf gegen äufiere Schrecicen. Die Nacht brach

herein, ehe sie einer menschUchen Ansiedelung begegnet war«

Sie legte sich unter dem ersten Pelsenhang nieder, der sie.

gegen den Wind dedcte. Pmh am Morgen erhob sie rieh,

um ihre Wanderung fortzusetsen, wie gestern, unter TrSnen

und Gebet Erst im Abenddunlcel erreichte sie Bethlehem.

Dort wurde sie leicht zum Kloster der Paulina hingewiesen

und trotz der späten Stunde vorgelassen. Die ehrwürdige

Oberin hörte den Bericht mit wachsendem Staunen und Dank

gegen die Barmherzigkeit Gottes. Sie nahm das bußfertige

Weib freudig in ihr Kloster auf. Mit ihrer Vermitteiung stellte

Zo6 eine rechtsgültige Urkunde aus, durch welche sie ihrem

Gesinde die Freiheit schenkte» die verlorene Wette auszahlen

ließ und ihr ganzes übriges Vermögen den Armen ihrer Vater^-

Stadt verschrieb. Nun hatte sie mit dem Erdenleben abge-

rechnet und gab sich mit dem ganzen Feuer des Verlangens,

das wir an ihr Icennen, der Vorbereitung zum Jensdts hhk

Sie war so standhaft in der Enthaltsamkeit und Bußfibung,

daß sie der Oberin oft Anlaß gab, sie zur Schonung der

Krflfte zu ermahnen. Sie steigerte eher ihre Forderungen

an dch. Während ihrer ganzen Klosterzeit trank sie niemals

Wein, hielt alles öl fem und genoß weder Trauben noch

anderes Obst, nur Brot und Wasser, und auch das nahm

sie erst am Abend, oft mit Übergehuntj; eines Tages; ihr

Nachtlager suchte sie aui dem Fußboden. Kurz vor ihrem

Ende erhielt sie durch ein Zeichen die beseligende Gewiß-

heit, daß ihre Buße von Gott gnädig angenommen sei. Ein

von schwerem Augenleiden heimgesuchtes Weib suchte Hilfe

im Kloster; die Oberin überwies die Kranke unserer BQßerin,

und durch deren Gebet fand das Weib in wenigen Tagen

Genesung. Paulina hatte nur zu richtig geurteilt, wenn sie

oft und eindringlich warnte. Den gesteigerten Anstrengungen

des Tages- und Nachtgottesdienstes und der BußQbungen war
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wohl der Wille, aber nicht die Kraft des zarten Geschöpfes

gewachsen. Nach zwölf Jahren eines dem Himmel geweihten

Lebens entschlief sie, aulrichtig ||t>etrauert von den Schwestern

und der Vorsteherin. Wenn je eine Sünderin, so war Zoe

durch den Emst ihrer Reue und Buße rein geworden, wie

sie es seit jenem furchtbaren Morgen erfleht und erhofft hatte*

Martinianus auf seinem hilflosen Schmerzenslager, In der

weltenhrQckten Einsamkeit des Gebirges, war doch nicht so

ganz verlassen geblieben. Unter den Hunderten, die er ge-

heilt oder durch geistlichen Zuspruch erquickt hatte, fand

sich mehr als eine dankbare Seele, die sich des Leidenden

annahm und wie für Speise und Trank, so für lindernde

Salben sorgte. Aber die Wunden, die der scharfe Zahn des

Feuers in sein Fleisch gerissen, waren furchtbar. Es bedurfte

einer Pflege von neun Monaten, um sie auszuheilen und ihm

die Fähigkeit der Bewegung wiederzugeben.

Als er so weit genesen war, um sich wieder in und vor

der Zelle zu bewegen, wurde er bald inne, daß seines Blei-

bens an diesem Orte nicht langer sei. Wohin er blickte,

draufien und drinnen, wurde ihm die Erinnerung an Schreck-

liches wachgerufen. Wo er das erlitten, fahlte er sich nicht

mehr sicher vor gleichen Eriebnlssen. Diese Furcht trat bei

ihm mit der UnQberwindlichkelt emer krankhaften Wahn-
vorstellung auf. Aber sie war nicht die Form einer geistigen

Stdning, sondern hatte ihren festen» tatsachüehen Qrund hi

einer Oberzeu^ng, welche jene Zeit und eine lange Reihe

nachfolgender Jahrhunderte beherrscht hat, in dem Glauben

an einen leibhathgen und in das Menschenleben unmittelbar

eingreifenden Teufel. Gerade die frommen Mönche und Büßer

hatten viel mit ihm zu sciiaffen. Schon früher hatte der Erb-

feind sich zuweilen den von Fasten und AndachtsObun^ über-

reizten Sinnen des Einsiedlers gezeigt Im heulenden Sturm

war er als furchtbarer Drache erschienen, der die Steinh&tte

bis auf den Grund zu erschflttem drohte. Sein Waten war

ohnmachtig geblieben vor dem unerschatterlichenQottvertrauen
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des Heiligen; aber er war gewichen mit der Drohung» wieder*

zulcommen und nicht eher zu ruhen, als bis er den Stolz des

Frommen gedemotigt haben würde. Er hatte Wort gehalten

und seine schneidigste Waffe gegen ihn geschwungen, indem

er ihm ein verführerisches Weib in die Zelle führte. Auch

in diesem schwersten Kampfe war der Teufel schließlich unter-

legen und seine Waffe wider ihn selbst gekehrt- Im Zorn

Ober die Niederlage konnte er nicht anders, als mit verdop-

pelter Wut den Angriff erneuern. „Ja", sprach der Heilige

endlich zu sich, „wenn ich nicht diesen Ort verlasse und in

einem anderen unbekannten mich verstecke, so habe ich keine

Hoffnung, daß der Böse mich in Ruhe läßt. Ich muß eine

Statte aufsuchen, wohin niemals ein Weib kommt".

Nachdem er sich dem Schutze Gottes empfohlen und

gefleht hatte, ihm wie Weg und Leben, so Stab und Brot

zu sein, belereuzigte er sich den ganzen Leib, verließ die

Zelle und schlug entschlossen den Weg nach dem Meere

ein. Bald war hinter ihm die Steinhotte fQr immer ent«

schwunden. Wahrend er so farbaß schritt und auf rauhem

Pfade den Windungen des wilden, felsflberhangenen Tales

folgte, war es ihm plötzlich, als vernehme er vor sich die

krächzende Stimme des gefürchteten Feindes: Deiner bin

ich denn doch Meister geworden, armer Martinianus. Aus

deiner Zelle habe ich dich vertrieben, ins Feuer deinen Leib

geworfen." Als er um die Ecke bog, sah er nichts, und es

war still um ihn. Aber da, wo er zwischen gewaltigen Stein-

blftcken sich durchwinden mußte, tiberschüttet von dem Gischt

eines vom Felsen sausenden Staubbaches, da glaubte er ihn

zu sehen, und hörte: „Du fliehst, Martinianus? Woliin du

auch gehst, ich werde Icommen. Wie vom Berg, so werde

ich dich von jedem neuen Wohnort verjagen und nicht von

dir lassen, bis ich dich ganz gedematigt habe.'* Der Ange-

redete blieb, wie ein homerischer Held, die Antwort nicht

schuldig: „ErbflrmHcher Schwächling, du bildest dir ehi, mich

aus mdner Zelle vertrieben zu haben? Komm nur und ver-
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siich's noch einmid. Die Waffe, die du wider mich ge-

schmiedetr habe ich zerbrochen und mehiem Gotte geweiht;

sie hat dich wie Kot geachtet und deine Arglist mit Paflen

getreten; nicht ihrem Schatten wagst du mehr dich zu nfthem."

Da machte sich der BOse dttnne und zerfloß wie Rauch hn

Wasserdampf des Staubbaches. Der Bhidedter aber stimmte

den Psalm an: „Es stehe Gott auf, daß seine Feinde zer-

streuet werden, und die ihn hassen, vor ihm fliehen. Vertreibe

sie, wie der Rauch vertrieben wird." Rüstig ausgreifend, sang

er den Psalm ab, und die Felsen hallten wieder von dem
Verse: „Wir haben einen Gott, der da hilft."

Das Wandern in der frischen Morgenluft hob seine Kräfte,

Mut und Vertrauen kehrten wieder bei ihm ein, und die Un-

gewißheit des Zieles, dem er zustrebte, diente nur, seine Schritte

zu beflügeln. Der Psalmgesang hatte ihn unversehens aus

der bedrüdcenden Enge des Gebirgstales hinausgeleitet Die

weite Ebene tat sich vor ihm auf, welche die Ausläufer des

Karmelgebirges von der Koste trennt Sie war bald durch-

wandert Ohne sich umzusehen, ging er durch die StralSen

von Cftsarea und gelangte zum Hafen« Dort fand er einen

gottesfflrchtigen Schiffer, den er kannte. Er sprach ihn an«

„Freund", sagte er, „kennst du etwa enie kleine ganz unbe-

bewohnte Insel mitten im Meere?" Der antwortete: „Weshalb

fragst du mich das, und was willst du?" Sprach der Hei-

lige: ,4^uhe will ich haben vor dieser Welt und ihrem eitlen

Treiben, und ich wüßte nicht, wo ich sicherer den Ärgernissen

des Bösen für immer entronnen wäre." Der Schiffer meinte,

er kenne wohl eine Klippe im Meere, einen schmalen hohen

Felsen, der wegen seiner Gefahren gemieden werde; auch

sei der Ort hinlänglich weit vom Festlande entfernt: schon

bevor man sich ihm nähere, sei das Land außer Sicht ge-

kommen. Der Heilige äußerte seine lebhafte Freude Qber

diese Zufluchtsstätte, die seinen Wonschen aufs beste ent-

sprach und ihn der Gefahr, mit einem weiblichen Wesen zu-

sammenzutreffen, for immer entzog. „Ja, was denkst du?
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Auf dem schmalen Felsen wachst kein Strauch. Wie willst

du da dein Leben fristen?" „Weifit du was? Wir machen

einen Vertrag zusammen: du stehst mir für die Nahrung, ich

dir fflr dein Seelenheil Doch wenn ich da auf der Klippe

sitie, will ich auch tat^ sein; bring mir nur Pahniwelge^ die

Verarbeite ich zu Plechtweric: du holst das dann von mir ab

und hältst dich durch den Erlös schadlos für deine Auslagen.

JMeine VerkOstigung ist leicht zu bewericstelligen. Du sorgst

mir ffir etliche grofie Steingutgefafie zur Aufbewahrung der

Lebensmittel. Dann brauchst du des Jahres nur zwei- bis

dreimal zu kommen, um frisches Brot und Wasser zu bringen."

Der Schiffer sah, wie heiliger Ernst es dem Manne mit seinem

Begehren war, und er ging willig auf diese Vorschläge ein.

Rasch war das kleine Boot segelfertig oemacht, und günstiger

Wind führte sie schon gegen Sonnenuntergang zur Klippe.

Als der Einsiedler den einsam ragenden hels sah, lachte

ihm das Herz vor Freude. Er dankte Gott und segnete den

Schiffer. Dann sprang er sicheren Pufles auf einen schmalen

Vorsprung und erklomm die Klippe. Von der Hohe herab

jubelte er mit dem Psalmisten: ,^ch harrete des Herrn, und

er neigte sich zu mir und erhörte meine Bitte. Und sog

mich aus der Qrube des Elendes und aus dem Schmutz des

Schlammes. Und stellte auf einen Felsen meine Fafie und

richtete meine Tritte.** Dem Schiffer rief er zu: ,^un fahre

heim in Frieden, mein Bruder, und bring mir die irdenen

Behälter und das Brot und Wasser." Der fragte noch: „Soll

ich nicht auch Bauholz mitbringen, damit wir dir eine kleine

Hütte zimmern?** Aber der Einsiedler lehnte es ab. Er wollte

kein anderes Dach über sich haben als den Himmel, ob er

auch von der Sommerglut versengt und von der Winterkaite

erstarrt werden mochte. Da stielt denn der Schiffer ab und

fuhr nach Haus, um des anderen Tages alles, was der Heilige

ihm aufgetragen, zu bringen. An der Nordseite hatte der

Fels eine nischenartige Höhlung, in welcher die Vorrate be-

quem und sicher geborgen werden Iconnten.
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Froh sah Martinianus den frommen Schiffer zum zweiten-

mal von dannen fahren. Die Brücke war nun abgebrochen,

die zur Welt führte. Ringsum, soweit der Blick reichte, die

Unendlichkeit des Meeres. Kein Laut drang an das Ohr als das

nie ruhende Rauschen der Brandung, die sich an der Felseii<*

klippe und den weithin unter der Oberfläche auslaufenden

Riffen brach; zuweiten der einförmige Sehr« der MOwen, die

gern auf der Klippe Rast hielten und von dem Einsiedler

nicht verscheucht wurden. Selten wurde fem am Horizont

dn Segel sichttuir; die Schiffer steuerten weitab von der ge-

fahrlichen Stelle. Diese völlige Veriassenheit gab dem mflden

KSmpfer das wonnige GefOhl, als ruhe er aus von schwerer

Arbeit Er fand sein LebensglQck In der Erfollung der gottes-

dienstlichen Pflichten und in der Versenkung in die heilige

Schrift Die Zeit zwischen den Stunden der Andacht füllte

er durch Handarbeit aus, indem er zierliche Körbe und Matten

flocht. Nur die Ankunft des treuen Fährmanns , wenn er

neuen Vorrat heranfuhr, unterbrach dreimal im Jahre aut eine

Stunde diese Einsamkeit.

Hatte er auch die Ruhe vor dem Teufel, die er suchte?

Friedlich waren aber zwei Jahre dahingegangen, als in einer

Nacht ein Nordweststurm mit außerordentlicher Heftigkeit sich

erhob. Der Einsiedler mußte sich zu Boden werfen und am
Felsen festklammem, um nicht fortgeschleudert zu werden.

Bis auf den Grund war das Meer aufgewQhlt, die Wellen

schlugen ellenhoch Aber die Höhe des Felsens hhiweg. Und
durch das Heulen der Windsbraut erklang die bekannte krfldi-

sende Stimme: „Jetzt, Martinianus, ersäufe ich dich in den

Wassern." Er fertigte ihn mit schroffen Worten ab und sang

den Psahn: „Hilf mir, Gott, denn das Wasser gehet mn* bis

an die Seele. Ich stecke fest im Schlamm des Grundes, da

kein Halt ist; ich bin in den Tiefen des Meeres, und die

Flut will mich ersäufen/' Der Sturm legte sich allmählich,

der Heilige war unversehrt geblieben.

Aber es sollte ihm nicht vergönnt sein, auf der geliebten

Digitized by Google



Die Flocht vor dem Weibe 255

Klippe seine Ta^e zu beschließen. Im sechsten Jahre seiner

Vereinsamung geschah es, daß ein mit vielen Hahrgästen be-

setztes Schiff vom Sturm erfaßt auf ein benachbartes Riff

auflief und zerschellte. Mannschaft und Gäste» alle wurden

ein Raub der Wellen* Nur einem der Insassen glückte es,

eine Planke des zertrflmmerten Schiffes zu erfassen. Es war

ein Mftdchen aus Samaria, Namens Photina, eine reife Schön-

heit von fonfundzwanzig Jahren. Von den Wogen - oder

war es der Teufeli der die Pianke lenlcte? - wurde sie der

Felsenkuppe zugetrieben. In ihre Verzweiflung fiel ein helles

Licht der Hoffnung» als sie auf der Hohe einen Menschen

gewahrte. Je nsher sie kam, desto gewisser wurde es ihrem

Auge, daft nicht ein Trugbild sie neckte. Sie sah an seiner

schwarzen Kutte, daß es ein einsamer Boßer war. Nun hob

die Brandung sie an der Klippe empor. Unbekümmert um

die Planke erfaßte sie mit beiden Händen den Fels und schrie

mit herzbewegender Stimme die Bitte herauf: „Hab Erbarmen

mit mir, du Knecht Gottes, und reiche mir die Hand zur

Hilfe. Rette mich aus dem Wasser und laß mich nicht ver-

sinken.''

Dem scharfen Auge des Einsiedlers war das in Sturmes-

not umhergeschleuderte Schiff nicht entgangen. Er verfolgte

das Schicksal desselben mit besorgter Aufmerksamkeit Schon

flatterten die Petzen der Segel im Whide» die Masten brachen.

Noch einmal wurde das Wrack von einer Welle in die Höhe

gehoben. Dann war nichts mehr zu sehen. Rettungslos

mufiten aUe mit dem Schiffe untergegangen sein. Br wandte

sich um und betete far das Seelenheil der Veriorenen.

Jetzt schhig der geflende l^eschrei an sein Ohr. Bs

war eine weibliche Stimme. Armer Martinianus! Ein grim-

miges Lächeln zuckte über das erstarrte Antlitz bei diesem

grausamen Hohn des Schicksals, einer erlesenen Tücke des

Satans. Er konnte sich keinen Auj^enblick täuschen über die

hoffnungslose Zwangslage, in welche er versetzt war. Die

rettende Hand durfte er nicht versagen, wenn er seine Seele
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nicht mit einer Mordschuld beflecken wollte. Dies Weib

schwebte denn doch in anderer Not als jeneSt dem er einst

im Qebirg die Zelle geOflnet Aber zu gemeinsamem Leben

bot die Enge des Felsens nicht Räum. Schon die Knappheit

der Lebensmittel schlofi das aus. Noch unmöglicher war die

Nflhe eines Weibes. Was half es? Muflte er Ifilfe bring«^

so muSte es augenblicklich geschehen. Er kletterte eilig her-

unter, indem er Oott inbronstig um Hilfe in dieser Not an*

rief, reichte ihr die Hand und sog sie aus dem Wasser. Nun

erst, als er ihr hinaufgeholfen, sah er, wie schon sie war

und sagte: „Armes, unglückliches Mädchen I Feuer verträgt

sich nicht mit Stroh. Ich und du können hier nicht zusammen

sein. Also bleibe du auf dem Fels. Und sei ohne Bangen.

Du findest dort Vorrat an Brot und Wasser; und wenn du

so genügsam lebst, wie Ich es tat, so wird dir die Nahrung

vorhalten, bis der Schiffer kommt, der neuen Vorrat bringt.

Es fehlen noch zwei ganze Monate bis zu seiner Ankunft;

richte dich sparsam ein. Wenn er herkommt, erzähle ihm,

was geschehen ist; dann wird er dich aus dieser Lage be-

freien und in deine Heimat bringend

Sein BntschlufS war gefaßt Es war ihm gar keine Wahl

gelassen, da er das Mldchen nicht grausam hatte dem Tod

imisgeben kOnnen. Br besiegelte das Meer mit dem Kreuies-

selchen und betete: „Herr, mein Gott, der die Winde und das

Meer beschwort und sie gehorchen mit 2ittern^ sieh auch auf

mich, hab Erbarmen und laft mich nicht zugrunde gehen, bn

Vertrauen auf deinen heiligen Namen werfe ich mich ins Meer.

Lieber will ich durch einen Irrtum des Verstandes sterben,

als durch eine Regung des Leibes meine Seele verderben."

Noch einmal wandte er sich zu der, die ihn vertrieb: „Leb

wohl, Mädchen. Der Herr wird dich wohl behalten und deine

Seele bewahren vor aller Anfechtung des Bösen." Nach diesen

Worten sprang er, ohne einer Antwort Raum zu lassen, ins

Meer.

Martinianus war in seiner Jugend ein kühner Sohwhnmer
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gewesen. Nicht nur in den Übungen der Ringschule, auch

im Kamp! mit den Wdlen hatte er seine Glieder gestählt.

Aber er konnte nicht so verblendet sein, zu hoffen» daft

menschliche Kräfte bis zur Koste vorhalten würden. Mit

blinder Ergebenheit fai den Willen Gottes» der ihn ebenso-

wohl untergehen lassen wie durch seine Hilfe erretten konnte»

war er ins Meer gesprungen. Bs schien vnrklich» als ob ein

Wunder geschähe, wie es damals Gott noch zuweilen für

seine Heiligen tat. Das Mädchen wenigstens, das, vom Schreck

wie gelähmt, den Lebensretter sich in die Flut stürzen sah,

wollte mit eigenen Augen Zeuge gewesen sein, wie vor dem

Heiligen alsbald, da er aus der Tiefe aufg-etaucht, zwei mach-

tige Delphine sich ober die Meeresflache emporschnellten, wie

um ihre Freude zu bezeigen, und pfeilschnell wieder ver-

schwanden. Unversehens mußten sie sich ihm untergeschoben

und ihn auf ihrem Rücken übers Meer getragen haben. Denn,

wie Photina dem Schiffer erzählte^ als er sie zu erlösen kam,

hatte sie^ soweit ihre Blicke ihm zu folgen vermochten, sich

Uberzeugen können, daß er Ober die Wellen hervorragte; was

weiter mit ihm geschah, davon wußte sie nicht zu berichten.

Wir mögen nicht entscheiden, ob dies Wunder, das an

den Gestaden des Mittelmeers ehemals öfter vorgekommen

sdn soll, nur hi der Vorstellung des M&dchens sich abgespielt

hat Sicher ist die Tatsache, daß Martinianus ans feste Land

kam: das war ein vielleicht noch größeres Wunder. Denn

aus den Folgen dürfen wir schließen, daß es ein langer, ent-

setzlicher Kampf ums Leben war, den der Heilige mit den

Wogen zu bestehen hatte. Er war am Ende Sieger geblieben,

aber gebrochen an Leib und Seele. Als er das Festland er-

reichte, besaß er selbst zu einem Stoßgebete nicht mehr die

Kraft Es war ihm dunkel vor den Augen; er wußte nicht,

war es Nacht, war es Tag. Die Sinne schwanden ihm, er

sank hin und lag in einem todähnlichen Schlaf. Bs vrurde

Nacht, es wurde Morgen. Erst als mittägUche Sonne auf das

Gesicht brannte, erwachte er. Auf den wetterharten Körper
Uiener, Vortrlge uwl AntaSlie 17
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des Klippenbewohners hatte der langte Schlaf in einem von

Seewasser triefenden Gewand keinen Eindruck gemacht Aber

der Geist war der ErschOtterung des weiblichen Überfalls auf

der Klippe und dem endlosen Verzweiflungskampf mit den

Fluten nicht mehr gewachsen gewesen. Er richtete sich auf

und stierte auf das Meer, Aus dem Dunkel der Erinnerung

durchzuckte es ihn wie ein Blitz: das Meer hatte ihn aus-

geworfen, wie einst das Gebirg ihn verstoßen. Was blieb

ihm abrig? Wohin noch konnte er sich retten vor den

Ranken des Teufels? Grauenhafte Bilder jagten vor seiner

Seele vorol>er: die Schiffbrikchige auf der einsamen Klippe,

der Schreckensmorgen im Gebirg; dann die entsetzliche Nacht

seiner Jugend, als ein schamloses vornehmes Weib ihm zu-

erst den Teufel in seiner sinnbetörenden Verführungskratt und

zugleich in seiner nackten Scheußlichkeit gezeigt hatte - der

alte Stachel, der am tiefsten saß. Ein Schimmer von Licht

schien plöti^lich in diese Nacht der Trübnis, das Wort des

Heilands: „Wenn sie euch fortjagen aus der einen Stadt, so

fliehet in die andere. Wahrlich ich sage euch, ihr werdet

nicht fertig werden mit den Städten Israels." Mit einem

schrillen Schrei sprang er auf und rief: „Flüchte dich, Mar-

tinianus, daß nicht Versuchung dich findet Port mit dir. Wo
Menschen sind, gibfs auch Weiber. Port, MOnch." Und wie

ein Verfolgter eilte er fort

Der so davonlief, war ein armer, ehi irrsinniger Mensch.

Von dem Geist des Einsiedlers war nur die Pürcht und Plucht

vor dem Weibe Obrig geblieben, und sie wurde geregelt durch

fenes Herrenwort, das in wOrttiehem Sinne dem UnglttckUchen

Gebot war. Rastlos jagte er sich von einem Ort zum anderen:

„Flüchte dich, Martinianus. Fort mit dir. Fort, Mönch." Er

trug nicht Stab, nicht Ranzen; führte weder einen Heller im

Gürtel noch sonst etwas außer der einen Kutte, die er am
Leibe hatte. Kam er in eine Stadt oder ein Dorf, so trappte

er nach einem frommen Mann und kehrte bei dem ein, um

am nächsten Morgen weiter zu wandern. So lebte er als
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neuer Ahasverus den Rest seiner Tage. Der Weg ging erst

nördlich der Koste entlang, dann quer durch das Hochland

Kleinasiens bis Chalkedon; dort setzte er ober den Bosporus

und wanderte sadwärts bis in das alte Griechenland.

Bs war eine Wohltat fOr den Bedauernswerten, dafi in

dieser kranken Hast des Wandems auch die KOrperkrafte

sich rasch verzehrten. Er hatte hundertvierundsechzig ^tftdte

berohrt, als er zum Sterben erschöpft in Athen anlangte. Nur

mfihsam schleppte er sich noch zu einer Kirche, streckte sich

dort auf einer Bank aus und bat in Erwartung des nahen

Endes, man möge den Bischof rufen. Die Bitte blieb anfangs

unbeachtet, da man in ihm einen Irren sah. Als sie dringen-

der wiederholt ward, gingen etliche Leute zum Bischof hin

und sagten: „Hochwürdiger Herr, ein Mensch liegt in der

Kirche auf der Bank; wir kennen ihn nicht, er scheint geistes-

gestört; der sap^te zu uns: ruft mir rasch euren Bischof."

Der Bischof gab zur Antwort: „Wie? geistesgestört? Das

seid ihr. Wahrlich jener steht höher als ich und ihr alle

zusammen." Es war ihm durch ein Gesicht offenbart worden,

daß ihm die Ehre bevorstehe, einen der grOftten Helden christ-

lichen Puldens zur ewigen Ruhe zu bringen. Zur Kirche ge-

eilt, fand er den Heiligen im Verscheiden, aber konnte ihm

noch seine Verehrung bezeigen und ihn segnen. Mit den

Worten: „Empfiehl mich unserem Qotte, Vater", abergab

Martinianus seine Seele dem Herrn,

Athen hatte das Glück, seine Gebehie zu bewahren. Es

war, als ob diese der hohen Schule der alten Welt die Lehre

des Heidenapostels vor Augen stellen sollten: „Wenn einer

unter euch für weise gilt in dieser Welt, der werde erst ein

Tor, um weise zu werden. Denn die Weisheit dieser Welt

ist Torheit bei Gott.
'
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